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  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über dieses Buch


  London, United Kingdom

  Bei ihrer Ankunft in London erwartet das G-Team ein ungemütlicher Empfang: Am Flughafen Heathrow detoniert eine Bombe und reißt mehr als zwanzig Menschen in den Tod.


  Während der Chef des G-Teams John D. High abgeschirmt mit anderen internationalen Sicherheitsexperten die Lage sondiert, machen Cotton und Decker eine schockierende Entdeckung: London ist das Ziel einer Terrororganisation, die einen Anschlag plant, der selbst den 11. September in den Schatten stellen soll …


  Der Autor


  Peter Mennigen wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern, Hörspielen und Scripts für Graphic Novels schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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  Tatort: London


  Peter Mennigen
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  Zwei Minuten bevor die Bombe explodierte, die zahlreiche Menschen in den Tod reißen sollte, trat Special Agent Jeremiah Cotton aus dem Ankunfts-Terminal von Heathrow.


  Punkt 16:00 Uhr Londoner Ortszeit hatte seine FBI-Sondermaschine aus New York City kommend auf englischem Boden aufgesetzt, wo das Blutbad nun so unaufhaltsam wie unerwartet seinen Lauf nahm.


  Der G-Man gehörte ebenso zum Ziel der Attentäter wie die über zweihundert Passagiere eines Transatlantikflugs aus Washington, die gerade aus dem Flughafen strömten.


  Obwohl man es dem Agent nicht anmerkte, war er nervös. Ausgelöst wurde die innere Anspannung von dem vagen Gefühl, dass Gefahr in der Luft lag. Instinktiv umklammerte er den Kolben seiner Dienstwaffe, die er unter der Lederjacke in einem Holster trug.


  Vor dem Airport blieb er in dem feuchtkalten Novembernebel stehen, für den die englische Metropole berühmt-berüchtigt war. Von seinem Standort aus bot sich der unspektakuläre Blick auf eine Zufahrt, die parallel zu dem Gehsteig verlief. Gesäumt wurde die Fahrbahn von Parkbuchten. Ein gutes Stück weiter rechts warteten Taxis auf Kundschaft. Jenseits der Straße frequentierten Autos einen Parkplatz.


  Neben Cotton tauchte seine Kollegin Philippa »Phil« Decker auf. Über ihrer Schulter baumelte eine modische Umhängetasche, in der Frauen für gewöhnlich Lippenstifte und Parfümflakons mit sich herumschleppten. Die Agentin benutzte sie vorrangig zum Transport der Magazine mit Ersatzmunition für ihre Waffe, die sie unter dem Mantel trug.


  Die Agents vergewisserten sich, dass von nirgendwo Gefahr für Mr High drohte. Ihr mitgereister Chef verließ hinter ihnen gerade das Terminal.


  John D. High zog einen Trolley hinter sich her, von dem er sich partout nicht trennen wollte. Es war davon auszugehen, dass der Leiter des G-Teams in dem Gepäckstück nicht seine Unterhosen beförderte. Wohl eher Dokumente, die der Geheimhaltung unterlagen.


  Sein übriges Gepäck hatte er einem Träger anvertraut, der es zusammen mit den Koffern und Taschen der Agents auf einem Rollwagen zu dem Taxistand schob. Wäre die Ankunftszeit der Delegation des G-Teams bekannt gewesen, hätte sie am Flughafen sicherlich eine Limousine des britischen Innen- oder Justizministeriums erwartet. Andererseits sollte nichts von ihrer Mission an die Öffentlichkeit durchsickern. Mr High hielt es deshalb für angebrachter, wenn kein Außenstehender ihren Reisetermin kannte. Solche Vorsichtsmaßnahmen minimierten zudem die Gefahr eines Anschlags. Nicht, dass es im Vorfeld Hinweise auf einen solchen Anschlag gegeben hätte. Doch ein guter Geheimdienstleiter sein, hieß auch immer auf Eventualitäten vorbereitet zu sein.


  Grund ihres Besuchs im Vereinigten Königreich war John D. Highs Teilnahme an einer streng geheimen bilateralen Konferenz zwischen den USA und England. Geladen waren die Direktoren der großen Polizei- und Geheimdienste beider Länder. Aus den USA die Leiter der NSA, der CIA, des FBI, des NCIS und des G-Teams. Aus England die des Inlands-Geheimdienstes MI5, des Auslands-Geheimdienstes MI6 und von Scotland Yard.


  Der Beginn der Tagung war für den nächsten Vormittag angesetzt. Dauer: eine Woche. Veranstaltungsort: Queen Elizabeth II Conference Center, nahe dem Westminster Palace im Herzen der Stadt.


  Mr High blieb vor dem Terminal stehen und bedachte Decker mit einem tadelnden Blick. »Dass ich Sie zu meiner Sicherheit mit nach London genommen habe, bedeutet nicht, dass Sie gleich hinter jedem Stein eine Bedrohung für mich vermuten müssen.«


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein, Sir«, konterte sie. »Mancher Stein hat sich schon als getarnte Tretmine entpuppt.«


  Ihr Chef seufzte. »Das mag für Afghanistan zutreffen, Special Agent Decker. Darf ich Sie daran erinnern, dass wir uns derzeit im Herzen des British Empire befinden? Die Zeiten, in denen die IRA hier mit ihren Terrorattacken Schlagzeilen machte, sind zum Glück lange vorbei.«


  Woher hätte John D. High auch ahnen sollen, dass der Tod gerade in Form eines weißen Nissan-Lieferwagens auf der Zufahrt nahte?


  Cotton machte irgendetwas an dem Transporter argwöhnisch. Möglicherweise war es der zögerliche Fahrstil des Fahrers. Als ob er sich nicht entscheiden konnte, wo er den Wagen abstellen sollte. Dabei säumten die Fahrbahn freie Parkbuchten in Hülle und Fülle.


  Der G-Man schaltete alles um sich herum völlig aus, er sah nur noch den Lieferwagen. Der stoppte etwa zwanzig Meter entfernt abrupt. Ein Mann sprang aus dem Führerhaus. Das Gesicht unter einer schwarzen Skimaske verborgen. Er drehte sich hektisch nach allen Seiten um. Wirkte, als hätte er die Nerven verloren. Überhastet rannte er in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


  Cotton spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er spürte, der Tod war ganz nah.


  »Alles runter!«, schrie er.


  Wie einstudiert warfen sich er, Decker und John D. High flach auf den Boden. Im selben Augenblick ging die Bombe in dem Transporter hoch. Es erfolgte ein blendender Blitz begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag und einem Geschossregen aus rasiermesserscharfen Metall-, Gesteins- und Glassplittern.


  Die Druckwelle ließ die Erde erbeben. Passanten riss es von den Beinen und schleuderte sie zu Boden. Diejenigen, die das Pech hatten, zu nah am Explosionsherd zu stehen, waren chancenlos.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Cotton realisierte, dass er noch lebte. Dass er statt in einem Leichensack auf dem Gehweg lag. Irgendwas hatte ihn an der Stirn erwischt. Blut lief ihm die Schläfe runter. Obwohl sich in seinem Kopf alles drehte, riss er in einem Reflex seine Dienstwaffe aus dem Holster und entsicherte sie. Das war für seine Überlebensinstinkte und Muskeln auch ohne Mithilfe des Gehirns keine große Sache. Eher eine durch ständiges Training in Fleisch und Blut übergegangene Reaktion auf bedrohliche Situationen.


  Erheblich mehr Mühe machte es da schon, die aktuelle Situation zu erfassen. Erkennen konnte man in den gelblichen Staub- und schwarzen Rauchwolken nichts, nur hören. Ringsum gellten Schreie Verletzter. Manche brachten nur noch ein Stöhnen zustande. Wieder andere kreischten schrill und voller Panik um Hilfe.


  »Decker?« Cotton rappelte sich auf und versuchte die Lage zu sondieren. »Mr High?«


  »Ich bin hier«, hörte er die Agentin irgendwo in dem Qualm keuchen.


  Hektisch tastete er in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Glas knirschte unter seinen Sohlen. Beißender Geruch von C4-Sprengstoff, verbranntem Gummi, Plastik und Fleisch stieg ihm in die Nase. Irgendwo schrillte ein Feueralarm.


  Inmitten der Verwüstung rang Decker würgend und hustend nach Luft. Die Haare zerzaust, das Gesicht beschmiert mit Staub und Ruß, setzte sie sich auf. Vor ihr torkelte ein Mann, bevor er blutüberströmt zusammenbrach.


  Mit ein paar Schritten war Cotton bei ihr. »Alles klar?«


  »Das war ein Bombenanschlag«, schrie sie lauter als nötig; ihre Ohren waren noch ganz taub von dem Knall.


  »Sind Sie verletzt?« Die Antwort interessierte den G-Man viel mehr.


  »Nein, ich glaube, ich habe Glück gehabt.« Obwohl ihr Herz wie verrückt hämmerte, war sie bemüht, ruhig zu bleiben.


  »Okay, rühren Sie sich nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder zurück.« Er stolperte weiter durch den Rauch auf der Suche nach Mr High.


  Überall Schreie. Irgendwo in dem Dunst weinte eine Frau. Endlich entdeckte er seinen Chef, der regungslos und mit geschlossenen Augen wie tot am Boden lag.


  »Mr High, alles in Ordnung?«, keuchte der Agent hustend.


  Keine Antwort.


  »Mr High?«


  Der Leiter des G-Teams schlug die Augen auf. »Sieht so aus, als wäre ich davongekommen.« Abgesehen von einigen Schnittwunden, die rasch verheilen würden. »Was zum Teufel ist hier passiert?«


  »Wüsste ich auch gern.« Cotton ergriff den Arm seines Chefs und half ihm beim Aufstehen.


  Der Rauch verzog sich allmählich und gab den Blick frei auf den Schaden, den die Detonation angerichtet hatte. Wo der Transporter mit der Bombe gestanden hatte, klaffte jetzt ein Krater im Asphalt. Auf gleicher Höhe war die Fassade des Terminals arg in Mitleidenschaft gezogen. Einige der parkenden Autos waren bloß noch brennende Wracks.


  Decker torkelte auf die Beine. Ringsum herrschte Chaos. Wie inmitten eines Kriegsgebietes. Traumatisierte Menschen taumelten ziellos umher. Manche hatte es schlimmer erwischt. Sie waren tot oder wälzten sich verletzt am Boden. Einige so schwer, dass sie noch vor Ort verstarben. Andere würden die kommende Nacht in der Klinik nicht überleben.


  Keine zwei Minuten nach dem Anschlag näherte sich der an- und abschwellende Klang von Sirenen. Blaulichter zuckten durch den Nebel. Nach und nach trafen Krankenwagen, Löschzüge der Feuerwehr und Streifenwagen der Londoner Metropolitan Police ein. Die Fahrzeuge kamen in Begleitung gepanzerter SUVs und Limousinen des britischen Inlands-Geheimdienstes MI5. Ein Dutzend Agents sprang aus den Fahrzeugen. Bestückt mit kugelsicheren Kevlar-Westen und schweren Sturmgewehren.


  Sanitäter kümmerten sich um die Verletzten. Legten Verbände, Bandagen und Kompressen an, schienten gebrochene Arme und Beine, verabreichten Blutplasma oder injizierten Schwerverwundeten Morphium. Feuerwehrmänner suchten nach versteckten Brandnestern oder leisteten Erste Hilfe. Sie trugen Sauerstoffgeräte und versorgten die an Rauchvergiftung Leidenden mit transparenten Beatmungsmasken.


  Polizisten sicherten den Tatort mit Absperrband und befragten Augenzeugen. Experten der Spurensicherung nahmen ihre Arbeit auf. Sammelten alles, was verdächtig erschien, in durchsichtige Plastikbeutel, und machten von jedem denkbaren Detail Fotos.


  Inmitten der hektisch herumwuselnden Polizisten und Helfer stand regungslos ein athletisch gebauter Mann. Wirkte wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung. Groß, schlank, dunkelhaarig, gut geschnittenes, glatt rasiertes Gesicht mit einem ausgeprägten Kinn. Er war in den Vierzigern. Ausnehmend adrett gekleidet. Mit einem gut geschnittenen Anzug, taubenblauem Hemd und passender Krawatte unter dem offenen Mantel. Er trug eine altmodische Hornbrille, die ihm einen gewissen Stil verlieh.


  Plötzlich stutzte der Unbekannte. Er schien zu einer Erkenntnis gekommen zu sein und bewegte sich auf John D. High zu.


  »Sir, ich bin Agent Neil Finnighan, stellvertretender Leiter der Abteilung für Terrorbekämpfung des MI5«, stellte er sich vor und verzog den Mund zu einem Lächeln in dem ansonsten starren Gesicht. »Sie müssen John D. High sein, der Leiter der amerikanischen FBI-Sektion, von der mir niemand genau sagen kann oder will, wofür die Abteilung eigentlich zuständig ist. Ich kenne Ihr Bild aus unseren Akten.«


  »Ja, der bin ich in der Tat«, bestätigte er. »Und das sind Special Agent Decker und Cotton. Sie begleiten mich als meine Personenschützer.«


  »Sehr erfreut.« Finnighan schüttelte erst High und dann Cotton die Hand. Als Decker an die Reihe kam, wurde sein Lächeln breiter und ungekünstelter. »Was ist passiert?«


  »Eine Bombe ist in einem Lieferwagen explodiert.« Cotton sicherte seine Waffe und schob sie ins Holster. »Islamistische Terroristen können wir bei dem Anschlag vermutlich ausschließen. Die hätten sich mit Freuden gleich mit ins Paradies gesprengt. Dagegen ist unser Attentäter vor der Explosion weggelaufen.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Nein, er war zu weit weg und außerdem maskiert.«


  »Nun, das scheint wohl mal wieder einer jener Tage zu sein, an denen nichts läuft, wie es hätte laufen sollen.« Finnighan stöhnte genervt.


  »Der Bombenanschlag war also nicht als kleine Überraschung zu unserer Begrüßung geplant?« Cotton tat verwundert.


  Wofür er von dem Briten erst einen konsternierten Blick und dann ein herablassendes Lächeln erntete. »Ah ja, dieser berühmt-berüchtigte Yankee-Humor. Auch etwas, an das ich mich wohl nie gewöhnen werde.« Dann wandte er sich wieder Mr High zu: »Wieso haben Sie Ihr Kommen nicht dem Innenministerium gemeldet? Dann hätten wir alles Notwendige bei Ihrer Ankunft organisiert.«


  Mr High wollte mit einer höflichen Begründung für die Maßnahme antworten, doch Cotton kam ihm zuvor: »Wir Yankees sind auch berühmt-berüchtigt für unsere Selbstständigkeit.«


  Finnighans Lächeln wurde noch eine Spur gekünstelter. »Ist das so?«


  »Was Special Agent Cotton sagen will«, warf Mr High rasch ein, ehe das Konfliktpotenzial der Unterhaltung noch in einem internationalen Zwischenfall ausuferte, »ist, dass wir Ihre Fürsorge sehr zu schätzen wissen. Aufgrund Terminüberschneidungen konnten wir im Vorfeld keinen genauen Zeitpunkt für unsere Abreise nennen. Tut mir leid, falls wir Ihnen deswegen Umstände bereitet haben sollten.«


  Finnighan nickte, als gebe er sich mit der Erklärung zufrieden, und meinte dann zu Cotton: »Übrigens, Sie sind verletzt, mein Guter.«


  »Ist nur ein Kratzer, mein Bester.«


  »Sollten Sie trotzdem nachsehen lassen.« Er winkte einen Sani heran, damit der den G-Man verarztete.


  Der Pfleger verpasste ihm ein Pflaster auf die Stirn und kümmerte sich dann um die Kratzer von Mr High.


  Der verabschiedete sich anschließend von Agent Finnighan: »Wenn Sie nichts dagegen haben, fahren wir jetzt mit einem Taxi zu unserem Hotel. Sollten noch Fragen sein, weiß man beim MI5, wo wir zu finden sind.«


  »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Sie sich zuerst in einem Krankenhaus medizinisch untersuchen lassen«, widersprach der Brite dem Ansinnen. »Schließlich wurden Sie Opfer eines Bombenanschlags.«


  »Ihre Medizinmänner in Ehren, Finnighan, doch das wäre reine Zeitverschwendung«, behauptete John D. High. »Special Agent Cotton hat einen Kratzer abbekommen, Special Agent Decker ist der Eyeliner verlaufen, und ich brauche einen neuen Anzug. Glauben Sie mir, uns ist beim FBI schon Schlimmeres passiert. Tun Sie mir deshalb bitte den Gefallen und lassen Sie uns ohne Umwege im Hotel den Jetlag auskurieren.«


  »Na schön, wenn Sie unbedingt wollen«, lenkte der Engländer ein. »Dann bestehe ich zumindest darauf, dass Sie die Fahrt in einer unserer gepanzerten Limousinen antreten.«


  Er winkte einen MI5-Agent herbei. Der Mann war Anfang vierzig, groß, hager mit einem schmalen Gesicht, Schnurrbart und wässrigen Augen, die seine dicken Brillengläser unnatürlich vergrößerten. Er wirkte zurückhaltend wie jemand, der einen höflichen Umgang mit seinen Mitmenschen pflegte. Unter dem offenen Trenchcoat trug er ein grünes Polohemd und darüber einen marinefarbenen Pullunder, was der Vorstellung von modischem Geschmack in den gutbürgerlichen Vororten Londons entsprach.


  »Agent Taylor wird Sie zu Ihrem Hotel fahren«, stellte Finnighan ihn vor. »Das Charing Cross an The Strand liegt sehr zentral, unweit des Trafalgar Square.« Finnighan wandte sich zum Gehen um. »Wo ist Ihr Gepäck? Agent Taylor wird sich darum kümmern.«


  Decker begleitete den britischen Agent zu den Taxis, wo der Rollwagen mit ihren Gepäckstücken umgekippt lag. Das Ohrensausen, das sie seit der Explosion heimgesucht hatte, ließ nur langsam nach.


  Während Decker mit Finnighan beschäftigt war, und der schnauzbärtige Agent Taylor ihre Koffer und Taschen in eine der gepanzerten Limousinen lud, knöpfte sich Mr High den unerfahrensten Agent seiner Truppe vor:


  »Darf ich Ihnen eine kleine Weisheit mit auf den Lebensweg geben, Cotton? Schweigsamkeit ist manchmal eine nicht zu unterschätzende Tugend. Würden einige Menschen das beherzigen, würden sie auch weit weniger Unsinn verzapfen.«
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  Bevor John D. High die vom MI5 gestellte Limousine bestieg, hielt er kurz inne und sagte mit zuckersüßer Stimme, in der ein bedrohlicher Unterton mitschwang: »Noch etwas, Special Agent Cotton: Wir werden uneingeschränkt mit dem MI5 kooperieren. Ist das klar? Ich hoffe inständig, dass meine Anweisung Sie intellektuell nicht überfordert.«


  Der G-Man nickte und pflanzte sich neben Decker auf die Rückbank. Ihr Chef nahm vorn auf dem Beifahrersitz Platz. Kaum waren alle eingestiegen, ließ Agent Taylor den Motor an und fuhr los. Er schaltete die Scheinwerfer ein, da die herbstliche Abenddämmerung bereits über London hereinbrach.


  Die Limousine brachte ihre Passagiere durch einen Vorhang aus Nieselregen ins Zentrum der Metropole. Ihr Chauffeur steuerte souverän durch das Gewirr der Straßen. Geschickt mied er Strecken, auf denen die Staugefahr zur Rushhour am größten war.


  Am Piccadilly Circus mit seinem Meer an Neonlichtern und gewaltigen Reklametafeln musste er das Tempo dann doch drosseln. Er fädelte in den zäh fließenden Kreisverkehr ein, von wo sie sich als Bestandteil einer Blechkarawane in Richtung Themse bewegten.


  Im Schritttempo schoben sich die Autos am majestätischen Trafalgar Square vorbei. Was Cotton die Gelegenheit bot, eine der berühmtesten Sehenswürdigkeiten Londons näher in Augenschein zu nehmen. Auf dem Platz waren zahllose Touristen aus aller Welt mit Fotografieren der Statue von Lord Nelson beschäftigt, die oben auf der nach ihm benannten Säule thronte.


  »Wussten Sie, dass die Nelson-Säule mit ihren einundfünfzig Metern Höhe exakt der Höhe des Hauptmastes seines Flaggschiffs, der HMS Victory, entspricht?«, fragte John D. High seine Agents. »Die Bronzelöwen rund um den Sockel wurden aus den eingeschmolzenen Kanonen der bei Trafalgar besiegten Flotte der Spanier und Franzosen geschmiedet. Und das Gebäude mit dem Säulenportal da hinten ist die National Gallery. Beheimatet eine Reihe beeindruckender Gemälde. Sollten Sie sich in Ihrer Freizeit mal ansehen. Denn davon werden Sie in den nächsten Tagen reichlich haben.«


  »Sir?«, hakte Decker irritiert nach. »Ich verstehe nicht ganz. Cotton und ich sind rund um die Uhr für Ihre Sicherheit verantwortlich.«


  John D. High seufzte. »Zu Ihrer Information, Special Agent Decker: Ich bin ein großer Junge, der allein auf sich aufpassen kann. Nur verlangt das Sicherheits-Protokoll, dass kein Teilnehmer der Konferenz ohne Personenschützer anreisen oder sich auf Londons Straßen bewegen darf. Allein aus diesem protokollarischen Grund sind sie beide bei mir. Sobald ich einen Schritt in das Konferenzcenter setze, übernimmt der MI5 die Verantwortung für meine Wenigkeit. Anders ausgedrückt: Ich werde dort besser bewacht sein als die Kronjuwelen Ihrer Majestät im Tower.«


  »Ich halte das trotzdem für keine gute Idee, Sir«, sagte Decker und stellte damit seine Einschätzung infrage. »Noch kennen wir nicht die Hintergründe des Bombenattentats. Deswegen werden wir auf gar keinen Fall von Ihrer Seite weichen.«


  »Muss ich Sie daran erinnern, dass die Kompetenzen des FBI auf englischem Boden begrenzt sind und laut Anordnung des britischen Justizministeriums am Eingang des Konferenzgebäudes enden?«, widersprach High. Dennoch schien er nun nachdenklich. Damit wir dem MI5 bei seiner Arbeit nicht in die Quere kommen, geht alles seinen gewohnten Gang: Sie und Cotton bringen mich morgens zum Veranstaltungsort und holen mich dort abends wieder ab. Ende der Diskussion. Was Sie den Tag über in London anstellen, ist Ihre Sache.« Die Agentin wollte erneut Einspruch erheben, doch ihr Chef ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich denke, den kleinen Sonderurlaub haben Sie sich verdient. Also genießen Sie ihn. Aber nicht vergessen: Die Stadt hat mehr zu bieten als bloß Pubs, in denen man einen ausgezeichneten Single-Malt-Whisky bekommen soll.«


  »Wieso sehen Sie mich dabei so komisch an, Sir?«, fragte Cotton verwundert.


  Die Limousine passierte die untere Hälfte des Trafalgar Square und bog in The Strand ab; eine sehr großzügig angelegte Straße, die von prachtvollen Stadthäusern gesäumt wurde. Zumeist stammten die neoklassizistischen Gebäude noch aus dem 19. Jahrhundert, als Queen Victoria dem Empire und einer ganzen Epoche ihren Stempel aufdrückte.


  Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Das Charing Cross Hotel war ein stattliches Bauwerk von imposanten Ausmaßen. Es war 1865 eröffnet worden, und die Fassade erinnerte Cotton an die Kulisse eines Sherlock-Holmes-Films. Fehlten nur noch einige backenbärtige Gentlemen, um den Betrachter ins London des 19.Jahrhunderts zurückzuversetzen.


  Agent Taylor lenkte die Limousine forsch von der Straße auf eine Zufahrt. Die gepflasterte Fahrbahn beschrieb eine Kurve, deren Scheitelpunkt der Haupteingang des Hotels markierte. Davor ging Taylor vom Gas und stoppte. Er stieg als Erster aus und marschierte zielstrebig durch ein großes Glasportal in die Lobby.


  Wie der Baustil des Hotels war auch die Innenausstattung viktorianisch gestaltet. Alles sehr gediegen, sehr luxuriös: Auserlesene Marmorböden, kostbare Orientteppiche, edle Wandvertäfelungen, antike Möbel und überall goldgerahmte Gemälde mit jenen Landschaften Englands, die bevorzugt von Hunden, Enten und Pferden beheimatet werden.


  Agent Taylor wies drei Pagen an, das Gepäck aus seinem Auto zu holen. Nachdem das erledigt war, verabschiedete er sich von seinen Fahrgästen und fuhr nach Heathrow zurück.


  Am Empfang erwartete die amerikanische Delegation ein freundlich aussehender Portier, flankiert von zwei hünenhaften und weniger freundlichen Männern. Beide trugen dunkle Anzüge mit dezenten Ausbeulungen in Höhe der rechten Brusttasche. Hervorgerufen durch halbautomatische Waffen in Holstern. Die gerade Haltung und der wie in Stein gemeißelte neutrale Gesichtsausdruck erforderten keine übermäßige Intelligenz, um die Männer in die Rubrik »MI5-Agents« einzusortieren.


  Beide standen regungslos da und genossen die Aussicht auf den Eingang. Die Herausforderung dabei war, innerhalb einer Sekunde zu erkennen, ob es sich bei einem Besucher um einen harmlosen Touristen oder einen Killer handelte.


  Niemand sprach ein Wort  außer Cotton.


  »Wie gehts denn so, Jungs?«, grüßte er locker die britischen Kollegen.


  Keine Antwort. Wenn man wie Decker länger im Dienst war, lernte man nach einer Weile mit solchen Situationen umzugehen. Sprich: Die Klappe halten, wenn es angebracht war.


  Die Agents aus den USA wiesen sich aus. Die Agents des MI5 kontrollierten penibel die Personalien, so wie sie es bei jedem Besucher machten. Damit während des Aufenthalts von Mr High niemand das Hotel betrat, der hier nichts zu suchen hatte.


  John D. High und seine Agents ließen die Kontrolle geduldig über sich ergehen. Schließlich diente sie ihrer Sicherheit.


  Nachdem alles gecheckt und für korrekt befunden war, gab der Portier jedem Gast einen elektronischen Kartenschlüssel für sein Zimmer.


  Ein Aufzug brachte sie hinauf in den dritten Stock. Dort waren drei benachbarte Suiten für die Amerikaner reserviert.


  Beim Betreten der seinen fiel Cottons Blick zuerst auf sein Gepäck. Ein Page hatte es am Fußende des Bettes platziert. Dann glitt sein Blick über gerahmte Gemälde mit Hunden, Enten und Pferden. Dem Eingang gegenüber befand sich eine Fensterreihe mit Blick hinaus auf The Strand. Rechts grenzte ein geräumiges Badezimmer an.


  Der Agent nahm eine Dusche. Nachdem er sich umgezogen hatte, packte er seine Koffer aus. Er verstaute die Sachen in einem Kleiderschrank und einer Kommode. Zu guter Letzt stellte er seinen Laptop auf den Tisch, loggte sich in das WLAN des Hotels ein und checkte seine Mails. Nachdem er damit fertig war, schaltete er den Computer wieder aus und den Fernseher ein.


  Alle Nachrichtenkanäle berichteten über den Bombenanschlag von Heathrow. Live-Bilder zeigten immer noch schwarze Rauchwolken über dem Flughafenareal, wo die Bombe explodiert war.


  Die Verletzten waren inzwischen in umliegende Krankenhäuser gebracht worden. Die Zahl der Toten wurde mit über zwanzig beziffert. Man ging jedoch noch von einer steigenden Opferzahl während der kommenden Tage aus. Viele Verwundete waren zum Teil schwer verletzt. Wobei von Glück gesprochen wurde, dass der Sprengsatz außerhalb des Terminals gezündet worden war. Im Flughafengebäude wäre seine Wirkung verheerend gewesen. Die Sprengkraft hätte Hunderten das Leben gekostet. Aufgrund der Sicherheitskontrollen war eine Bombe im Innenbereich des Airports allerdings nur schwer zu deponieren.


  Korrespondenten der Fernsehsender berichteten laufend vor Ort über den aktuellen Stand der Dinge. Vorsichtshalber wurde das Gelände weiterhin mit Sprengstoffhunden nach versteckten Sprengsätzen abgesucht.


  Zwischen den Beiträgen blendete man verwackelte Aufnahmen ein, die Augenzeugen kurz nach dem Attentat mit ihren Smartphones gefilmt hatten. Außer viel Rauch war auf den Bildern meist kaum etwas zu erkennen. Ab und an taumelte die Silhouette einer Person vorbei, die dem Chaos zu entrinnen versuchte.


  Was die Täter anging, tappte man im Dunkeln. Bisher hatte sich noch keine der infrage kommenden Terror-Organisationen zu dem Anschlag bekannt.


  Das Telefon klingelte. Es war Mister High. Er bat Cotton nach nebenan in sein Zimmer. Als der G-Man eintrat, hatte es sich Decker bereits auf einem Stuhl bequem gemacht.


  Mister High kam ohne Umschweife zur Sache: »Irgendeine Idee, wer hinter dem Attentat am Flughafen stecken könnte?«


  »Mehr als nur eine«, antwortete Cotton. »Aus den vergangenen Wochen sind mir keine Anschläge aus London bekannt. Weswegen wir davon ausgehen müssen, dass die Bombe entweder gezielt Ihnen oder ganz allgemein den Teilnehmern der Geheimkonferenz gegolten haben könnte.«


  Decker dachte kurz nach. »Wenn Mr High das Ziel war, wieso eine Bombe? Die Wahrscheinlichkeit, jemanden mit einem Sprengsatz töten zu können, ist bedeutend geringer als mit einem gezielten Schuss.«


  »Falls der Anschlag der Konferenz galt, hätte mein Tod sie nicht verhindert«, fügte der Leiter des G-Teams eine weitere Ungereimtheit hinzu. »Es hätte lediglich zu einer Erhöhung der Sicherheitsvorkehrungen geführt. Was es für den Attentäter so gut wie unmöglich gemacht hätte, einen weiteren Teilnehmer zu töten.«


  »Und was heißt das jetzt für uns, Ihre Sicherheit betreffend, Sir?«, wollte der G-Man wissen.


  »Sie haben gehört, was ich auf der Fahrt zum Hotel gesagt habe«, erinnerte sein Chef ihn. »Im Konferenzcenter liegt die Zuständigkeit für meine Sicherheit allein beim MI5. Während sie beide wie Touristen die Sehenswürdigkeiten der Stadt abgrasen dürfen.«


  »Na schön.« Decker stand auf und ging Richtung Tür. »Lassen wir den britischen Geheimdienst seine Arbeit tun. Wir sehen uns in einer halben Stunde im Speisesaal, Gentlemen.«


  *


  Das Abendessen wurde in einem großen Saal des Charing Cross Hotels in Form eines Büfetts serviert. Gegen 20:00 Uhr war der Großteil der Tische bereits von Hotelgästen besetzt. Aufgrund der Menge an Besuchern nahm Mr High das Dinner an einem anderen Platz ein als Decker und Cotton. Nachdem sich die beiden Agents am Büfett bedient hatten, ergatterten sie zwei freie Stühle an einem Tisch mit Touristen aus Deutschland.


  »Und?«, erkundigt sich Cotton scherzhaft bei seiner Kollegin. »Haben Sie Wanzen im Zimmer? Ich meine nicht die, die beißen, sondern die, die hören.«


  Sie rang sich ein müdes Lächeln ab und verzichtete auf einen Kommentar. Dafür erfuhr der G-Man während des Abendessens von ihr zwei Dinge, die er noch nicht wusste.


  Erstens: Mr High erwartete sie beide morgen früh Punkt sieben abfahrbereit in der Lobby.


  Zweitens: Agent Finnighan hatte Decker vorhin angerufen und darauf bestanden, sie morgen früh höchstpersönlich vom Hotel zum Konferenzort zu fahren. So lange man nicht ausschließen konnte, dass der Anschlag von Heathrow Mr High gegolten hatte, hatte der MI5 ein besonders wachsames Auge auf den Leiter des G-Teams.


  Cotton wusste nicht recht, ob er sich auf das Wiedersehen mit Finnighan freuen sollte. Decker tat es zweifellos. Offensichtlich fand sie den blasierten Engländer interessant. Was ihn in den Augen des G-Man noch etwas unsympathischer machte.


  Eine Stunde später war die Agentin gesättigt und fühlte sich gerüstet für eine erholsame Nachtruhe. Sie erhob sich, und das war auch für Cotton das Zeichen zum Aufbruch. Er begleitete seine Kollegin zum Lift, der sie ins dritte Stockwerk hinaufbrachte.


  Er schob die Magnetkarte in den Schlitz seiner Zimmertür, öffnete sie und drehte den Kopf Richtung Decker. In einem Anflug von Müdigkeit unterdrückte sie gerade ein Gähnen, während sie die Tür öffnete.


  »Gute Nacht, Special Agent Decker«, sagte er. »Nach der ganzen Aufregung heute ist es an der Zeit, in den Pyjama oder das Negligé zu schlüpfen, je nachdem, was Sie bevorzugen.«


  Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Im Bett trage ich grundsätzlich weder das eine noch das andere. Gute Nacht, Special Agent Cotton. Und angenehme Träume.«


  *


  Ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Zwei Stunden später lag er immer noch mit offenen Augen im Bett. Sobald er die Lider schloss, tauchten in seinem Kopf die Szenen von Heathrow wieder auf. Die Explosion, das Chaos, die verzweifelten Schreie und all das Blut. Das waren nicht die Art Eindrücke, die er sich vom ersten Tag seiner Reise nach London versprochen hatte.


  Außerdem gab der Anschlag einiges an Stoff zum Nachdenken her, wovon sein Gehirn reichlich Gebrauch machte. Die hohe Wahrscheinlichkeit, dass das Attentat nicht dem G-Team gegolten haben könnte, beruhigte ihn kein bisschen. Denn falls dem nicht so war, bedeutete es im Umkehrschluss: Beim FBI oder dem MI5 existierte ein gewaltiges Sicherheitsleck.


  Cotton beschäftigte noch etwas anderes: Irgendetwas war hier in London im Gange, und ein kleines Männchen in seinem Kopf flüsterte ihm, dass der MI5 beziehungsweise Finnighan mehr darüber wussten, als man ihm bisher verraten hatte.


  3


  Die Glockenschläge von Big Ben weckten Cotton morgens um fünf. Er ging unter die Dusche, rasierte sich und trennte sich von dem Pflaster auf der Stirn. Zähneputzend und mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt, trat er zurück ins Schlafzimmer. Er zog die Vorhänge an den Fenstern auf. Draußen war es noch dunkel. Wie ein bleicher Ball schwebte der Mond im Nebel. Der Regen hatte aufgehört. Immerhin.


  Nachdem er sich angezogen hatte, schaltete er den Fernseher ein. Vorherrschendes Thema in den Morgennachrichten war immer noch der gestrige Bombenanschlag von Heathrow. Es gab wenig Neues. Im Grunde sagten die Nachrichtensprecher nichts, was sie gestern Abend nicht auch schon gesagt hätten. Scotland Yard lehnte weiterhin Spekulationen zu den möglichen Drahtziehern des Attentats ab.


  Nach einer halben Stunde schaltete er den Fernseher wieder aus und verließ das Zimmer.


  Als Cotton den Speisesaal betrat, präsentierte der sich um diese Uhrzeit um einiges leerer als am Abend zuvor. Decker wirkte ein wenig verloren inmitten all der unbesetzten Tische. Was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, bereits mit dem Frühstück zu beginnen.


  Er grüßte im Vorbeigehen Richtung Büfett. Sie nickte ihm zu, biss in ihren Toast und kaute genüsslich.


  Cotton schnappte sich einen leeren Teller und stellte darauf sein Frühstück zusammen. Zur Auswahl standen eine englische und eine kontinentale Variante. Seinem Magen war es im Moment weniger nach Haferbrei, weshalb er sich mit kontinentalen Croissants und Brötchen eindeckte.


  »Großer Gott«, stöhnte er theatralisch, als er sich am Tisch neben seiner Kollegin niederließ. »Haben Sie die gebratenen Würstchen gesehen, die diese Engländer frühstücken? Von dem Anblick kriegt man Gänsehäute. Kein Wunder, dass so viele dieser Insulaner Haarausfall bekommen.«


  Der G-Man stutzte, denn er traute seiner Nase nicht: Umhüllte seine Kollegin tatsächlich die dezente Duftwolke eines exquisiten Parfüms? Bei der Gelegenheit entging ihm auch nicht, dass sie sich make-up-mäßig mehr herausgeputzt hatte als gewöhnlich.


  Bevor er nach dem Grund dafür fragen konnte, nahm Decker ihre leere Tasse und stand auf, um sich an einer Maschine koffeinfreien Nachschub zu besorgen.


  Cotton registrierte, dass sie ihren nüchternen Hosenanzug von gestern gegen einen für ihre Verhältnisse erstaunlich kurzen Rock, einen modischen Blazer und eine schicke Bluse getauscht hatte. Dazu stöckelte sie auf unpraktischen, dafür umso sehenswerteren High Heels durch den Speisesaal.


  »Und?«, fragte er, als sie zum Tisch zurückkam und es sich auf ihrem Stuhl bequem machte. »Wie gehts Ihren Ohren?«


  »Haben die Explosion gut verdaut.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder ab. »Bis auf ein leichtes Rauschen ist alles wieder okay. Damit komme ich zurecht. Haben Sie schon die Nachrichten gesehen?«


  »Ja, bisher hat sich offenbar niemand zu dem Anschlag in Heathrow bekannt. Und? Wie gedenken Sie den heutigen Tag zu verbringen?«


  »Ich würde mir schon gern den Tower und den Buckingham Palace ansehen«, gestand sie. »Oder die Geschäfte in der Oxford und Bond Street. Obschon die Preise da ganz schön gesalzen sind.«


  »Im Vorfeld wäre deshalb vielleicht eine Überprüfung des Bargeldstandes angebracht«, schlug er vor.


  »Apropos Bargeld: Ihnen ist schon klar, dass Sie mit Ihren Dollars in London nicht weit kommen. Anderes Land, andere Währung.«


  Cotton zückte seine Geldbörse, klappte sie auf und fischte einen Geldschein heraus. Darauf aufgedruckt war das Konterfei Ihrer Majestät.


  »Von diesen Dingern habe ich mir einige vor Antritt der Reise besorgt«, verriet er. »Schicke Banknoten haben die hier, das muss man den Engländern lassen. Jedenfalls sieht die Lady darauf um einiges attraktiver aus als Benjamin Franklin und die anderen Jungs auf unseren Scheinen.«


  »Bei der betreffenden Lady handelt es sich um Queen Elizabeth II. von England«, belehrte seine Kollegin ihn.


  »Also wenn ich in meinem Land Moneten mit so einem Motiv im Umlauf hätte, wollte ich auch keinen Euro einführen.«


  Nach dem Frühstück verschwanden die Agents noch einmal kurz auf ihre Zimmer.


  Cotton schlüpfte in seine Lederjacke und fuhr dann mit dem Lift zum Erdgeschoss hinunter. In der Lobby gab er die Keycard für sein Zimmer ab. Eine junge Angestellte nahm sie in Empfang und reichte ihm unaufgefordert einen kostenlosen Stadtplan von London, den er dankend einsteckte.


  In der Nähe des Ausgangs setzte er sich in den Ledersessel einer Sitzgruppe und wartete auf den Rest der Crew.


  Punkt sieben betrat Agent Finnighan das Hotel, wo er den G-Man sofort bemerkte. Beide Agents hatten gestern nicht unbedingt den besten Start gehabt. Trotzdem trat Finnighan mit einem Lächeln vor Cotton und streckte ihm sogar wieder die Hand entgegen, obwohl Engländer den Handschlag gewöhnlich bloß beim ersten Treffen mit jemandem praktizieren und danach so gut wie gar nicht mehr. »Guten Morgen, Special Agent Cotton. Wie geht es Ihnen?«


  »Noch gut.« Er schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, uns zum Kongresszentrum zu fahren.«


  »Kein Problem.« Der Engländer knöpfte seinen Mantel auf und ließ sich in einem Sessel nieder; wobei sich etwas in seiner Miene änderte und er plötzlich nervös wirkte. »Darf ich Sie bezüglich Ihrer Kollegin etwas Persönliches fragen?«


  Cotton zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Was immer Sie wollen, Kumpel.«


  »Special Agent Decker ist unverheiratet, oder?« Er lockerte seine Krawatte, als ob ihm plötzlich heiß würde.


  »Oh«, tat der G-Man erstaunt. »Sieht man ihr die Verzweiflung darüber schon an den Augen an?«


  »Mir fiel lediglich auf, dass sie keinen Ring trägt.« Er zupfte an einem seiner goldenen Manschettenköpfe. »Wie steht es mit einem Freund oder Verlobten?«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Ich will Ihnen etwas über amerikanische Frauen verraten«, holte sein Gegenüber zu einer allumfassenden Antwort aus. »Da gibt es die netten, die sympathischen, die verführerischen. Und dann gibt es welche, die so falsch sind wie ihre Wimpern und die mit denselben nicht mal zucken, wenn sie einem das Messer in den Rücken stoßen.«


  Finnighan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und was hat das mit Miss Decker zu tun?«


  »Statt nach einem Freund sollten Sie mich lieber fragen, zu welcher Kategorie Miss Decker meiner Ansicht nach gehört.«


  »Na schön«, seufzte er leicht angespannt. »In welche Kategorie ordnen Sie Ihre Kollegin ein?«


  »In die der Unerreichbaren. Zumindest für einen Engländer. Sollten Sie also bezüglich Agent Decker irgendwelche Hoffnungen hegen, so könnte man die am treffendsten als ‚zum Scheitern verurteilt bezeichnen.«


  Seine Einschätzung entlockte dem Briten ein Lächeln. »Nun, was uns Engländer angeht, so sind wir dafür berühmt, in unserer Geschichte immer wieder das Unerreichbare angestrebt und oftmals auch erreicht zu haben.«


  Bevor die beiden Männer die Debatte weiter vertiefen konnten, tauchte das Objekt ihrer Unterhaltung in Begleitung von John D. High auf. Beide trugen Regenmäntel und somit dem englischen Wetter Rechnung.


  »Guten Morgen, Agent Finnighan.« John D. High begrüßte den britischen Agent ebenfalls mit Handschlag. »Bitte verzeihen Sie die kleine Verspätung. Ich muss mich wohl erst noch an die Zeitumstellung gewöhnen.«


  »Schon gut.« Der Engländer stand auf und knöpfte seinen Mantel zu. »Das verschaffte mir Gelegenheit zu einem anregenden Gespräch mit Special Agent Cotton.«


  »Wirklich?« Mr High zog die Brauen hoch in der Befürchtung, der G-Man hätte mal wieder etwas Ungehobeltes angestellt. »Sie haben Mut, das muss man Ihnen lassen, Agent Finnighan.«


  »Es war wirklich sehr …« Der Brite überlegte kurz, wie er es am prägnantesten ausdrücken konnte, »… informativ.«


  »Tatsächlich?« Der Leiter des G-Teams atmete erleichtert auf. »Dann ist es ja gut.«


  Cotton und Decker verließen als Erste das Hotel. In Begleitung der beiden stämmigen MI5-Agents vom Empfang traten sie durch das Glasportal. Vor dem Ausgang bauten sich die Engländer zu beiden Seiten der Tür auf und bespähten wachsam das Umfeld.


  Beim Hinausgehen begleitete Cotton ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl. Instinktiv sah er sich nach einem weißen Lieferwagen um, der möglicherweise eine Ladung C4-Sprengstoff mit sich führte.


  Hinter ihm schritt Mr High aus dem Gebäude. Auf der Strecke zwischen Ausgang und gepanzertem Auto war er am verwundbarsten. Wenn jemand in London versuchen wollte, den Leiter des G-Teams umzubringen, dann wäre das jetzt der günstigste Moment.


  Cotton öffnete die Rücktür und stieg in die Limousine. Am Steuer saß Agent Taylor. Beide begrüßten sich.


  Finnighan schritt forsch um das Auto herum und schwang sich auf den Beifahrersitz. Mr High und Decker nahmen neben Cotton auf der Rückbank Platz. Kaum hatten sie die Türen geschlossen, setzte sich zusammen mit ihnen ein kleiner Konvoi in Bewegung. Unmittelbar vor ihnen fuhr ein schwarzer SUV mit drei bis an die Zähne bewaffneten Agents des MI5. Durch das Rückfenster konnte Cotton einen zweiten SUV des britischen Geheimdienstes ausmachen, der an ihrer Stoßstange klebte. Augenscheinlich hatten ihre Beschützer die Situation voll im Griff.


  Weswegen er sich entspannt der Frage widmen konnte, die ihm keine Ruhe ließ: »Haben Sie seit gestern schon weitere Erkenntnisse, wem der Anschlag galt, Agent Finnighan? Uns?«


  »Nein«, antwortete er entschieden.


  »Was macht Sie da so sicher?«


  »Ganz so anonym, wie die Medien die Terroristen darstellen, sind sie nicht.«


  »Und wer steckt dahinter?«


  »Eine argentinische Separatistengruppe«, verriet er. »Nennt sich FFA, was die Abkürzung für ‚Fighters for Argentinia ist. Dahinter verbergen sich Extremisten, die England mit Mitteln, die jenseits der Gesetze liegen, zur Aufgabe der Falklandinseln bewegen wollen.«


  »Ich muss gestehen, ich habe noch nie von der Terrorgruppe gehört«, warf John D. High ein.


  »Zum einen ist die Gruppierung relativ neu, zum anderen hielt der MI5 ihren Namen und ihre Aktivitäten bisher unter Verschluss«, weihte Finnighan ihn ein.


  »Warum die Geheimniskrämerei?«, wollte Cotton wissen.


  »Um die Bevölkerung nicht zu verängstigen.«


  »Gibt es auch noch eine weniger fadenscheinige Begründung für diese Verschwiegenheit?«


  »Die Spannungen zwischen England und Argentinien sind wegen der Falklandinseln auch so schon groß genug«, holte der britische Agent etwas weiter aus. »Sie erinnern sich vielleicht an den Krieg von 1982, aus dem die Royal Navy siegreich hervorging. Da will unsere Regierung jetzt ungern Öl ins Feuer kippen, indem man Argentinien indirekt die Entsendung oder Duldung von Terroristen auf englischem Boden unterstellt.«


  »Seit wann ist die Terrorzelle in London aktiv?«, hakte Cotton nach.


  »Unserem Kenntnisstand nach seit einigen Monaten. Ihre Aktionen beschränkten sich anfangs auf kleinere Sabotageakte. Im Laufe der Zeit stellten sie zunehmend durch geplante Bombenanschläge ihre Gefährlichkeit unter Beweis. Allerdings ließen sie immer kurz vor jedem Anschlag Scotland Yard eine anonyme Warnung per Telefon zukommen. Dadurch konnten die Sprengsätze rechtzeitig entschärft werden, sodass nichts und niemand zu Schaden kam. Der Anschlag in Heathrow fand erstmals ohne Vorwarnung statt, was eine neue Eskalationsstufe des Terrors darstellt. Aufgrund der gravierenden Änderung im Prozedere der Terroristen befürchten wir, dass es sich bei dem gestrigen Attentat um eine Art Startschuss zu noch umfangreicheren und blutigeren Anschlägen gehandelt hat.«


  »Sie befürchten?« Cotton versuchte nicht zu sarkastisch zu klingen. »Ist das alles, was ihr beim MI5 tut, außer Tee zu schlürfen?«


  »Wir befinden uns noch in der Phase der Aufklärungsarbeit«, erwiderte Finnighan höflich, obgleich sich sein Gesicht zusehends rötete. »Was bedeutet, wir befassen uns mit möglichen und keinen konkreten Terrorzielen. Denn die kennen wir noch nicht, so sehr wir uns das auch wünschen. Wir befürchten allerdings, dass die Terroristen in nächster Zeit etwas wirklich Großes im Schilde führen. Etwas, das ganz England bis ins Mark erschüttern könnte.«


  »Aha.« Cotton nickte und fragte mit übertrieben neugierig klingendem Tonfall. »Und wie gedenkt der MI5 dieses große Etwas zu verhindern?«


  Unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung rang sich Finnighan ein gequältes Lächeln ab. »Durch eine undercover agierende Agentin, die wir vor einigen Wochen in das Umfeld der Terroristen einschleusen konnten.«


  Die Erklärung schien den G-Man nicht sonderlich zufriedenzustellen. »Wie es scheint, hat das bisher kaum etwas gebracht.«


  Was Mr High wiederum zu einem Seufzer nötigte. »Ihre sehr diplomatische Feststellung sollten Sie sich einrahmen und in Ihr Büro hängen, Cotton. Gratuliere. Schon mal was von dem Begriff ‚Takt gehört?«


  Finnighans Gesicht zeigte keine Regung, als er fortfuhr: »Zwar konnte die Agentin den Anschlag in Heathrow nicht verhindern, doch bis morgen will sie uns Material liefern, mittels dem wir die Zelle ausheben können. Spätestens in vierundzwanzig Stunden werden diese Ratten restlos ausgeräuchert sein und keine Gefahr mehr für London darstellen.«


  Cotton hatte den Mund bereits für eine weitere Anmerkung geöffnet, da spürte er Mr Highs Hand auf seiner Schulter. Wodurch ihm sein Chef zu verstehen gab, dass er auf einen weiteren Kommentar keinen Wert legte.


  *


  Nur wenige Autominuten vom Hotel entfernt befand sich das Kongresszentrum, dessen weiträumiger Parkplatz tadellos gepflegt war. Allerdings war er auch vollkommen autofrei und mit hohen Drahtzäunen wie ein militärisches Sperrgebiet gesichert.


  Die einzige Zufahrt versperrte eine rot-weiß gestreifte Schranke. Der MI5 hatte gute Arbeit geleistet, damit kein Wort über die Geheimkonferenz an die Öffentlichkeit drang. Einer offiziellen Verlautbahrung nach war das Konferenzzentrum in dieser Woche wegen Renovierungsarbeiten geschlossen.


  Zwei als unauffällige Parkplatzwächter getarnte Beamte der Metropolitan Police bewachten die Zufahrt. Sie achteten mit Argusaugen darauf, dass sich niemand auf dem Parkplatz aufhielt, der keine Zugangsberechtigung besaß. Unter ihren weiten Regenmänteln trugen die Männer automatische Waffen und kugelsichere Westen.


  Agent Taylor stoppte vor dem Schlagbaum. Er ließ das Seitenfenster herunter und zeigte einem Polizisten seinen Ausweis. Der musterte die ID-Card aufmerksam und warf dann einen misstrauischen Blick auf die übrigen Insassen des Fahrzeuges.


  Der Wachmann reichte Taylor den Ausweis und nickte kurz. Die Schranke hob sich, und die Limousine rollte im Schritttempo über eine Bodenwelle auf den Parkplatz.


  Der Wagen nahm Kurs auf einen fünfstöckigen Neubauklotz, der das Kongresscenter beherbergte. Die einzelnen Etagen waren stufenförmig, sich nach oben hin verjüngend angelegt wie bei einer Inka-Pyramide. Die kantige Außenfront bestand hauptsächlich aus überdimensionierten Fensterscheiben.


  An der Rückseite führte eine abschüssige Rampe zu einer Tiefgarage hinab. Davor musste Agent Taylor erneut anhalten. Zwei MI5-Agents versperrten den Weg. Einer hielt sein Schnellfeuergewehr schussbereit mit dem Lauf nach unten gerichtet. Der andere kontrollierte das Fahrzeug und die Insassen.


  Wieder präsentierte Agent Taylor seine ID-Card plus einer vom Justizministerium ausgestellten Genehmigung zur Nutzung der Tiefgarage. Mit finsterem Gesicht schob der Wachmann den Ausweis in einen tragbaren Scanner, der über eine gesicherte WLAN-Verbindung mit der Datenbank des MI5 verbunden war.


  Nach der Überprüfung gab er dem Fahrer die Plastikkarte zurück und signalisierte seinem Kollegen durch eine Kopfbewegung, das Auto passieren zu lassen.


  Am unteren Ende der Zufahrt rollte ein schweres Stahltor hoch. Dahinter befand sich das für die Teilnehmer der Konferenz reservierte Parkdeck. Ebenfalls schwer gesichert. Alle paar Meter stolperte man über einen bewaffneten Polizisten.


  Agent Taylor stellte die Limousine auf einem mit dem Nummernschild seines Wagens versehenen Stellplatz ab. John D. High verließ das Fahrzeug in Begleitung seiner Agents.


  Er wünschte beiden einen angenehmen Tag. Um 18:00 Uhr sollten sie ihn hier wieder abholen und zurück ins Hotel geleiten.


  In der Wand schwang eine Stahltür auf. Zwei bewaffnete Agents des MI5 traten heraus, um Mr High zum Sitzungssaal zu geleiten. Einer reichte ihm eine in Plastikfolie eingeschweißte ID-Card mit seinem Foto und Namen darauf. Den Ausweis sollte er während seines Aufenthaltes in dem Konferenzgebäude ständig und gut sichtbar tragen. Es minimiere, wie betont wurde, erheblich das Risiko, von Sicherheitsleuten irrtümlich verhaftet oder erschossen zu werden.


  John D. High heftete sich die ID-Card ans Revers und wurde von den beiden MI5-Agents durch die Tür eskortiert. Dahinter passierten sie eine Sicherheitsschleuse.


  Decker und Cotton ließen ihren Chef nicht aus den Augen, bis sich die stählerne Wandtür hinter ihm geschlossen hatte.


  Agent Taylor meinte beruhigend: »Entspannen Sie sich, Ihr Boss befindet sich in guten Händen. Sicherheitsbeamte bewachen ihn in dem Gebäude auf Schritt und Tritt.«


  Cotton fügte sich in das Unabänderliche und wandte sich an seine Kollegin: »Also, womit schlagen wir beide uns bis heute Abend die Zeit tot?«


  »Wir beide schlagen gar nichts«, erwiderte sie kühl. »Tut mir leid, Sie werden sich ohne mich amüsieren müssen. Wie Sie wissen, telefonierten Agent Finnighan und ich gestern Abend noch miteinander. Nachdem alles Dienstliche besprochen war, bot er an, mir heute die Stadt zu zeigen. Als Erstes steht ein Besuch der Kathedrale von St. Pauls auf dem Programm, wo wir das Grab von Lord Nelson besichtigen wollen.«


  »Und mittags könnten wir dann eine Kleinigkeit essen gehen«, meldete sich Finnighan zu Wort. »Ich kenne da ein gutes Restaurant in Soho.«


  »Warum nicht?« Decker schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Das ist eine großartige Idee.«


  Eins zu null für England, dachte Cotton bei sich. Er vermutete, dass bei seinem britischen Kollegen gerade der Francis Drake durchbrach. Der Herr über die sieben Meere, den es drängte, eine neue Welt namens Philippa Decker zu erobern.
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  Mr High befand sich auf einer Konferenz, und Decker ließ sich von ihrem britischen Bewunderer umgarnen. Folglich blieb Cotton nichts anderes übrig, als die Zeit bis zum Abend allein über die Runden zu bringen.


  Er wusste nicht recht, was er mit dem Tag anstellen sollte. Der Himmel über London war bewölkt, und es sah bedenklich nach Niederschlag aus. Bei den regenresistenten Engländern galt das bereits als prächtiges Wetter, das zu einem Spaziergang einlud. Mit Einkaufstüten bepackt die Regent und Oxford Street rauf und runter zu spazieren, fiel allerdings eher in Deckers Ressort.


  Folglich lenkte der G-Man seine Schritte erst mal zumPiccadilli Circus. Von dort machte er einen Abstecher in die Carnaby Street, wo man den Geist der Swinging Sixties immer noch lebendig hielt. Weiter ging es durch Soho zum belebten Trafalgar Square, bis er sich am Ufer der Themse wiederfand.


  Unschlüssig, wohin er als Nächstes gehen sollte, schlenderte er das Victoria Embankment entlang in Richtung des modernen Banken- und Börsenviertels. Vor dem Tower wartete eine schier endlose Schlange Touristen geduldig auf Einlass. In früheren Jahrhunderten waren die Leute weniger erpicht darauf gewesen, die Verliese von innen zu besichtigen.


  Cotton wandte der Themse den Rücken zu und erkundete das East End auf den Spuren von Jack the Ripper. Mittags kehrte er in ein kleines Restaurant in der Dorset Street ein, wo er sich eine Portion Fish and Chips gönnte. Geografisch nur einen Steinwurf entfernt vom ehemaligen Millers Court, einem Hinterhof, wo der Ripper sein letztes bekanntes Opfer, die bedauernswerte Mary Jane Kelly, in ihrer Unterkunft bestialisch abgeschlachtet hatte.


  Anschließend machte er sich auf den Weg zurück zur Themse. An der London Bridge setzte er seine Entdeckungstour über den metallisch grau schimmernden Fluss hinweg fort.


  Am anderen Ufer ging es vorbei am höchsten Riesenrad Europas, dem »London Eye«. Von dort steuerte er auf die Westminster Bridge zu, die er zum erneuten Überqueren der Themse nutzte.


  Auf dem Gehsteig kam er zügig voran. Auf der Fahrbahn stauten sich dagegen die Autos. Ab Mitte der Brücke gab es für die Fahrzeuge kein Weiterkommen mehr.


  An die hundert Demonstranten der Occupy-Bewegung blockierten die Straße. Aus Protest gegen die »Tyrannei des Kapitalismus«, wie sie es nannten. Viele hatten sich in weite Umhänge gehüllt und versteckten ihre Gesichter hinter Guy-Fawkes-Masken. Einer grinsenden Fratze auf weißem Untergrund wie in dem Comic »V  Vendetta« von Alan Moore. Emsig verteilten sie Flugblätter an Autofahrer und Passanten.


  Cotton verweilte eine Zeit lang an der Balustrade. Von seiner Position aus hatte er einen fantastischen Ausblick auf das neugotische Monomentalgebäude des Westminster Palace; die Houses of Parliament, Tagungsort des britischen Parlaments.


  Im Rücken des G-Man scharten sich die Demonstranten um einen Redner, der mitten auf der Fahrbahn eine Kiste als Podest benutzte. Sehr zum Missvergnügen der Londoner Ordnungskräfte.


  Vom Trafalgar Square her brausten zwei Dutzend Streifen- und Mannschaftswagen der Metropolitan Police heran.


  Der Occupy-Mann beendete seine Ansprache, worauf sich die Demonstranten in Richtung der Houses of Parliament in Bewegung setzten. Dort war eine Hundertschaft Polizisten gerade dabei, einen Sperrriegel am Ende der Brücke zu errichten.


  Ehe sich Cotton versah, fand er sich in einem Menschenknäuel eingezwängt, das ihn mit sich schob. Er befürchtete nicht zu Unrecht, in etwas verwickelt zu werden, in das er nicht unbedingt involviert werden wollte.


  Irgendwo weiter vorne rief ein Polizist die Demonstranten per Megafon zur Ruhe auf. Seine Worte gingen im Gebrüll der Protestler unter. Die Menge rückte weiter vor. Cotton bahnte sich einen Weg zurück ans Brückengeländer. Am Rande des Tumults sah er seine größte Chance, dem zu entkommen.


  Polizisten und Demonstranten standen sich keine zehn Meter weit gegenüber. Plötzlich flogen Pflastersteine aus den Reihen der Maskierten in Richtung der Ordnungskräfte. Woraufhin die mit Tränengas antworteten.


  Cotton presste schützend einen Ellbogen vors Gesicht. Tränengas machte nicht nur temporär blind, es bereitete auch erhebliche Schmerzen. Zu seinem Glück bekam er am Rande des Aufruhrs relativ wenig von dem Qualm ab. Ein frischer Wind von der Themse herauf sorgte dafür, dass das Tränengas von ihm weggeweht wurde; hin zu den Demonstranten auf der Fahrbahn. Die mit Reizgas gesättigte Luft drang über die Atemwege in deren Lungen ein. Krampfhaft würgend und hustend fielen etliche Betroffene auf die Knie und erbrachen sich. Wieder andere torkelten umher und gerieten in Panik, weil sie keine Luft mehr bekamen.


  Die Polizisten hatten sich wohlweislich Gasmasken übergezogen und gingen nun zielgerichtet, routiniert und effektiv vor. Jeweils zwei Beamte schnappen sich einen der besonders aggressiv agierenden Demonstranten und drückten ihn bäuchlings auf den Boden. Ein dritter Polizist drehte ihm die Arme auf den Rücken und fesselte seine Handgelenke mit Kunststoff-Handschellen aus verstellbaren Nylonschnüren. Anschließend wurde der Festgenommene in einen Gefangenentransporter verfrachtet.


  Cotton hielt sich weiter am Brückengeländer auf, von wo er möglichst unbehelligt ans Ufer zu gelangen versuchte. Wenige Schritte entfernt fiel ihm ein schmächtiger Demonstrant auf. Ob Frau oder Mann ließ sich aufgrund des Umhangs und der Guy-Fawkes-Maske nicht erkennen.


  Der Maskierte stand wie erstarrt da und rieb sich mit beiden Händen die Augen. Offenbar hatte er eine Portion Tränengas abbekommen. Ein Polizist packte die zierliche Person am Kragen und schleuderte sie beiseite, damit sie ihm nicht weiter im Weg stand.


  Der Demonstrant taumelte gegen die Balustrade, kippte darüber hinweg und drohte über fünf Meter tief in die eisige Themse zu stürzen. Was aus der Höhe allerlei Knochenbrüche nach sich ziehen konnte.


  Cotton sprang in Richtung des Stürzenden. Sein Arm schoss vor, seine Finger umklammerten das Handgelenk des Unglücklichen, der schon halb über die Brüstung war. Energisch zog er den Unbekannten auf sicheren Boden zurück.


  Der Gerettete schwankte unsicher und wäre fast gestürzt, hätte sein Retter ihn nicht am Arm festgehalten. Der Agent nahm ihm die Maske ab, damit er besser atmen konnte, und blickte zu seiner Überraschung in das Gesicht einer jungen Frau. Ein zierliches Püppchen, das aussah, als wäre es nicht mal achtzehn. Wild und ungebändigt standen die rotbraunen Haare nach allen Seiten ab. Das Gesicht ohne die Spur von Make-up, dafür voller Sommersprossen. Optisch nicht unbedingt die Sorte Frau, bei der Männer feuchte Hände bekamen. Doch besaß sie ausdrucksvolle Augen und einen schön geschwungenen Mund.


  Sie keuchte schwer. Tränenbäche rannen ihr aus den geröteten Augen und dann in Strömen über die Wangen.


  »Alles in Ordnung?« Cotton legte ihr die Guy-Fawkes-Maske in die Hände.


  »Nein«, schniefte sie. »Ich kann nichts mehr sehen. Zur Hölle mit den Bullen. Ich muss zurück, den anderen helfen.«


  Sie wollte weglaufen, doch er hielt sie am Arm fest.


  »Ich denke, wir sollten uns lieber ein Plätzchen suchen, wo man nicht jederzeit die Bekanntschaft eines Schlagstocks befürchten muss«, schlug er vor.


  Frustriert drehte sie den Kopf in Richtung ihrer Gesinnungsfreunde. Verschwommen bekam sie mit, wie die auf der Brückenmitte von den Polizisten aufgemischt wurden. Viele Demonstranten flohen Hals über Kopf davon.


  »Sehen wir zu, dass wir wegkommen.« Cotton zerrte seine Begleiterin am Arm mit.


  »Ohne dich wäre ich von der Brücke gestürzt«, stellte sie fest.


  »Vermutlich.«


  »Bist wohl so eine Art Ritter in glänzender Rüstung. Ich dachte immer, die gäbs nur im Märchen.«


  »Sagen wir, ich bin einfach nur eine hilfsbereite Person.«


  Schritt um Schritt näherten sie sich dem Ende der Brücke, wo ein Dutzend Polizisten Stellung bezogen hatte. Je näher sie den Uniformierten kamen, desto mehr zogen sie deren Aufmerksamkeit auf sich. Wobei besonders die Guy-Fawkes Maske in den Händen von Cottons Begleiterin das Interesse der Polizisten weckte. Drei Beamte lösten sich aus der Gruppe und versperren ihnen den Weg.


  »Sir«, sagte einer der Constables scharf. »Bleiben Sie bitte stehen.«


  »Wir nehmen Sie und Ihre Begleiterin in Haft«, fügte der zweite hinzu. »Wegen Teilnahme an einer nicht genehmigten Demonstration, Landfriedensbruchs und gefährlichen Eingriffs in den Straßenverkehr.«


  »Bitte befolgen Sie unsere Anweisungen«, forderte der dritte. »Sie wollen doch keine Schwierigkeiten?«


  Vorsichtshalber hielten die Polizisten Abstand zu den beiden Verdächtigen. Bereit, beim ersten Anzeichen von Widerstand die Schlagstöcke sprechen zu lassen.


  Cotton nickte. Man stellte ihn vor der Wahl: Knast mit oder ohne Prügel. Er eröffnete sich eine dritte Option, indem er seinen Dienstausweis aus der Tasche zog und die Polizisten mit der ID-Card bekannt machte.


  »FBI?«, stellte einer der Constables verwundert fest.


  Sein Kollege meinte herablassend: »Nettes Ding. Besitzt in England denselben Wert wie ein Einkaufsgutschein aus Las Vegas bei Harrods.«


  Der dritte Constable schlug einen etwas versöhnlicheren Ton an: »Vom Revier aus können Sie nachher gern das amerikanische Konsulat von Ihrer Verhaftung unterrichten.«


  »Hören Sie.« Der G-Man atmete tief durch. »Ich arbeite gerade gemeinsam mit Ihrem MI5 an einem Fall. Rufen Sie meinetwegen dort an, und verlangen Sie Agent Neil Finnighan. Er wird es Ihnen bestätigen.«


  Nach wie vor skeptisch zückte einer der Polizisten sein Smartphone und tätigte ein paar Anrufe. Dem Vernehmen nach irgendwann auch mit Agent Finnighan.


  Nach dem Telefonat verzog der Polizist seinen Mund zu einem verkniffenen Lächeln: »Sie können gehen, Sir. Agent Finnighan hat für Ihre Integrität gebürgt. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten. Schönen Tag noch.«


  Die Constables ließen Cotton und seine Begleiterin passieren. Nachdem beide die Brücke hinter sich gelassen hatten, hielten sie am Ufer der Themse inne.


  Die zierliche Unbekannte zog ihren Umhang über den Kopf aus. Darunter war sie mit einer abgenutzten Jacke, verfilztem Pullover und einer durchlöcherten Jeans bekleidet, die mehr Haut als Stoff offenbarte. Klobige Stiefel komplettierten das leicht chaotische Erscheinungsbild.


  »Alles okay?«, erkundigte sich der Agent.


  »Ja, und wie!«, fauchte sie ihn sarkastisch an. »Das korrupte System funktioniert, wie sich gerade gezeigt hat. Die Privilegierten zücken einfach ein Plastikschildchen und werden von den Bullen hofiert, während das gemeine Volk brutal zusammengeknüppelt wird.«


  »Also als ‚hofiert würde ich das vorhin nicht gerade bezeichnen«, widersprach er ihrer Einschätzung.


  »Und was verlangst du jetzt von mir?«, schimpfte sie trotzig weiter. »Soll ich dir die Füße küssen, weil du mich gerettet hast, oder so was?«


  »Ein kleines ‚danke genügt vollkommen«, schlug Cotton mit entwaffnender Höflichkeit vor.


  Sie funkelte ihn einen Moment lang irritiert an, dann senkte sie den Kopf und murmelte kaum hörbar: »Danke.«


  »Kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?«, erkundigte er sich, ehe er sich verabschieden wollte.


  »Ja, tu was, damit meine verdammten Augen nicht mehr so tierisch brennen«, fluchte sie und umklammerte dabei ihre Guy-Fawkes-Maske, als wolle sie jemanden erschlagen.


  »Je schneller wir die Augen auswaschen, desto besser«. Er fasste ihren Ellbogen und führte sie behutsam mit sich. »Wo wohnst du? Ich bringe dich nach Hause.«


  Widerwillig  und auch bloß, weil sie außer verschwommenen Konturen kaum etwas erkennen konnte  nahm sie sein Angebot an. »In der Portobello Road.«


  *


  Ein Taxi brachte sie zum Stadtteil Notting Hill. Einer kleinen Oase für Menschen aus aller Welt mit alternativen Lebensentwürfen. So verschieden ihre Philosophien und Hautfarben auch sein mochten, einte die Bewohner, dass sie zumeist chronisch knapp bei Kasse waren.


  Das Taxi stoppte vor einer Häuserzeile mit verwitterten Fassaden. Cotton stieg aus und ließ den Blick über die Straße kreisen. Auf dem Bürgersteig mühten sich Jugendliche mit Skateboards ab. Vor einem Schnapsladen randalierten ein paar Saufbrüder. Schienen auf Krawall aus zu sein. Machten jeden Passanten an, der ihnen zu nahe kam. Irgendwo zersplitterte eine Flasche auf einem Bordstein.


  Angst vor Ärger hatte Cotton keine. Notfalls brauchte er nur seine Lederjacke zu öffnen. Paradoxerweise besaß der Anblick seiner Dienstwaffe oftmals eine erstaunlich deeskalierende Wirkung.
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  Der G-Man folgte seiner Begleiterin zu einem Haus, das mancher Bauinspektor für unbewohnbar erklärt hätte. Der Eingang war mit Graffiti beschmiert. Dahinter empfing sie ein düsterer Flur. Weiter ging es über wacklige Holztreppen hinauf ins Dachgeschoss.


  Ihr Weg endete in einer winzigen Dachkammer, die gleichermaßen als Küche, Wohn- und Schlafzimmer herhalten musste. Ein Waschbecken ersetzte das Bad. Von den schrägen Wänden lösten sich vergilbte Tapeten, die schon viele Mieter hatten kommen und gehen sehen. Die Möblierung war wild zusammengeklaubt vom Flohmarkt, der die Portobello Road jeden Samstag zum Mekka für Touristen und Taschendiebe machte. Eine Matratze in der Ecke half als Bett aus. Zwischen zerknäulten Laken lagen Kleidungsstücke verstreut. Auf der Fensterbank stapelten sich CDs, Zeitschriften und Bücher, alles begraben unter fingerdickem Staub.


  Die Bewohnerin des Etablissements warf ihren Umhang und die Guy-Fawkes-Maske auf einen wackligen Tisch.


  Cotton nahm die Maske und betrachtete sie von allen Seiten. »Weißt du überhaupt, wen das Ding darstellen soll?«


  »Klar, Guy Fawkes«, antwortete sie. »Wollte irgendwann im 17. Jahrhundert die Houses of Parliament mitsamt König und Abgeordneten in die Luft jagen.«


  »Er war ein Terrorist.«


  »Manchmal muss man zu radikalen Mitteln greifen, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.«


  »Ich denke nicht, dass dieser Guy Fawkes zu deinen Freunden zählen würde, wenn er heute noch lebte. Er war erzkonservativ, reaktionär und ein religiöser Fanatiker.«


  Darauf folgte eine kleine Denkpause.


  Sie dann: »Echt?«


  Er nickte. »Wenn ihr für eine gerechte Sache kämpft, warum maskiert ihr euch wie Verbrecher?«


  Sie nahm ihm die Maske aus der Hand und legte sie auf den Tisch zurück. »Oscar Wilde hat einmal gesagt: ‚Der Mensch ist am wenigsten er selbst, wenn er für sich selbst spricht. Gib ihm eine Maske, und er wird dir die Wahrheit sagen.«


  »Wow, Oscar Wilde«, staunte Cotton. »Wer hätte gedacht, dass du so belesen bist.«


  »Ich will Theaterwissenschaft studieren«, erklärte sie. »Da sollte man die großen Dichter kennen.«


  »Wenn wir schon zitieren, ich glaube Georges Pompidou sagte: ‚Die Gemeinschaft darf keine Maske sein, unter der der eine lacht und der andere weint.«


  »Jetzt bin ich mit Staunen dran«, gestand sie. »Ein gebildeter Amerikaner, dass es so etwas tatsächlich gibt.«


  »Meine große Schwester hat mir einiges beigebracht.«


  »Scheint ein kluges Mädchen zu sein.«


  »Wa …«, beinahe hätte er ‚war sie gesagt, korrigierte sich aber rasch, denn er hatte nicht die geringste Lust, jetzt über ihren Tod zu reden. »Ohne sie wäre ich heute nicht das, was ich bin und wo ich bin.« Er atmete tief durch und lenkte das Gespräch in seine ursprüngliche Richtung zurück: »Du und deine Freunde glaubt also, mit den Dingern auf dem Gesicht verkündet ihr bei Demonstrationen die Wahrheit?«


  »Ich glaube, es gibt Missstände in der Welt, die bekämpft werden müssen«, erwiderte sie. »Was ist jetzt mit meinen Augen? Hilfst du mir oder nicht? Das verfluchte Tränengas brennt höllisch.«


  Cotton führte sie zum Waschbecken, wo er ihr beim Ausspülen der Augen half. Die blieben zwar weiterhin rot geschwollen, doch konnte sie danach wieder halbwegs normal sehen.


  Während sie sich das Gesicht mit einem Handtuch abtrocknete, nahm er ein zerknäultes Shirt von einem Stuhl, legte es auf den Tisch und setzte sich.


  »Wohnst du allein hier?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Lebten gemeinsam von Sozialhilfe und leben jetzt getrennt von Sozialhilfe.« Sie knüllte das Handtuch zusammen und schleuderte es achtlos auf die Matratze. »Tranken beide zu viel.« »Das tut mir leid.«


  Ein kaum merkliches Lächeln umspielte ihren Mund. »Sollte es nicht. Ist nicht dein Problem. Und meines auch nicht mehr. Ich kann auf eigenen Beinen stehen.«


  »Ist trotzdem traurig.«


  »Nur wenn man drüber nachdenkt, was ich gern vermeide.« Sie zupfte sich nervös an ihren Haaren. »Bist du echt ein amerikanischer Cop?«


  »So was in der Art.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das mag. Du gehörst doch zu den Leuten, die andere erschießen, oder?«


  »Ist nicht meine Hauptbeschäftigung, falls du das meinst. Lässt sich halt manchmal nicht vermeiden, wenn man sich mit bösen Jungs anlegt.«


  Sie wechselte das Thema: »Wie heißt du eigentlich?


  »Jeremiah. Und du?«


  »Gina«, antwortete sie. »Und wo kommst du her, Jeremiah?«


  »Aus New York City.«


  »Lass mich raten: Verheiratet, zwei Kinder, einen Hund, beschauliches Häuschen im Grünen mit einer Hypothek, die den Rest deines Lebens an die Kette legt.«


  »Lass mich dir einen Rat erteilen: Nimm niemals an einem Quiz teil.«


  »Aber bestimmt hast du eine Freundin. Sieht sicher toll aus. Beine bis zum Hals und alles andere, was eine Lady an Ausstattung braucht, um einen reichen Knilch an Land zu ziehen.«


  »Ich bin nicht reich. Höchstens an schlechten Erfahrungen.«


  »Bist du mit ihr in London?«


  »Im Moment kultiviere ich mein Single-Dasein. Allerdings bin ich mit meiner Kollegin hier.«


  Gina wurde hellhörig. »Und, wie sieht die aus? Jung? Attraktiv?«


  »Zweimal ja.«


  »Hast du ein Foto von ihr?«


  »Wozu? Wir sehen uns fast täglich.«


  »Hast du sie schon mal geküsst?«


  »Würde ich nicht im Traum versuchen.«


  »Willst du nicht? Oder traust du dich nicht?«


  »Vermutlich von beidem etwas.«


  »Vielleicht solltest du es trotzdem mal tun. Womöglich gefällt es ihr ja.«


  »Womöglich muss ich mir anschließend die fehlenden Vorderzähne durch Implantate ersetzen lassen.«


  »Machst du das immer so?«


  »Was?«


  »Dich von Vermutungen von etwas abschrecken lassen? Das ist so was von unlogisch, Alter.«


  »Ich bin unlogisch?«


  »Du bist ein Cop und hast trotzdem Kopf und Kragen riskiert, damit ich nicht verhaftet werde. War das logisch?«


  »Wohl eher Mitleid.«


  »Mit mir? Leidest wohl am Samariterkomplex? Versuchs mit einer Therapie. Bewirkt manchmal Wunder fürs Innenleben.«


  »Danke für den Tipp, aber ich bin ganz zufrieden mit meinem Innenleben, so wie es ist.« Er schmunzelte und erhob sich von dem wackligen Untersatz. »Ich denke, ich mache mich langsam vom Acker. Danke für den unterhaltsamen Nachmittag.«


  Gina ergriff die Guy-Fawkes-Maske und begleitete ihn bis zur Zimmertür.


  »Also dann, leb wohl.« Sie drückte ihm die Maske in die Hand. »Hier, kannst du behalten.«


  Er starrte verwundert darauf. »Was soll ich mit dem Ding?«


  »Betrachte es als ein Andenken. Mehr kann ich dir leider nicht anbieten, um mich zu bedanken.«


  »Andenken klingt gut.« Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Korridor. »Danke, und pass auf dich auf.«


  *


  Ein Taxi brachte Cotton am späten Nachmittag zurück ins Hotel. Im Foyer nahm er am Tresen seine Schlüsselkarte in Empfang. In seinem Rücken hallte unüberhörbar das lauter werdende Stakkato von High Heels heran.


  Decker rauschte aus einem Korridor heraus in die Lobby herein. Ihrem Gesichtsausdruck nach würde sie jetzt lieber in einem abgedunkelten Zimmer auf der Couch liegen und mit einem feuchten Lappen auf der Stirn ihre Migräne behandeln.


  Wutschnaubend, beide Fäuste in die Hüften gestemmt, baute sie sich vor ihrem Kollegen auf und fauchte: »Meine Güte, Cotton, bekommt Ihnen die englische Luft nicht, oder was? Kann man Sie denn keinen halben Tag allein lassen, ohne dass Sie irgendeine Peinlichkeit anstellen?«


  »Tut mir leid, keine Ahnung, wovon Sie reden.« Er versteckte rasch die Guy-Fawkes-Maske hinter seinem Rücken, bevor seine Kollegin die auch noch zum Anlass nehmen konnte, seine geistige Gesundheit infrage zu stellen.


  »Wirklich nicht?« Sie gestikulierte wütend mit einer Hand in der Luft herum. »Und was war mit Ihrer Beinahe-Verhaftung vom Vormittag, von der mich Neil unterrichtet hat?«


  »Wer ist Neil?«


  »Agent Finnighan!«


  »Ach, sind wir jetzt schon beim Vornamen?«, stellte er fest. »Interessant.«


  »Lenken Sie nicht vom Thema ab. Erzählen Sie mir lieber von Ihrer Festnahme.«


  »Was soll damit sein? Justizirrtümer passieren.«


  »Ach, dann war Ihre Teilnahme an einer unerlaubten Demonstration wohl auch ein Irrtum?«


  »Irgendwie schon. Hat sich aber alles mit der Polizei vor Ort geklärt.«


  »Ja, nachdem Neil …, ich meine Agent Finnighan, seinen guten Ruf bei der Londoner Metropolitan Police für Sie in die Waagschale geworfen hat. Gibt es irgendeine irgendwie nachvollziehbare Erklärung, die Sie zu der Teilnahme an einer Protestaktion der Occupy-Bewegung bewogen haben könnte?«


  »Bei allem was mir heilig ist: Ich habe an keiner Occupy-Demo teilgenommen.« Zum Zeichen seiner Aufrichtigkeit breitete er spontan beide Arme aus.


  Wodurch sich die Guy-Fawkes-Maske in seiner Hand nicht länger vor den Augen seiner Kollegin verbergen ließ.


  »Als ob Ihnen irgendwas heilig wäre«, schnaufte sie aufgrund des entlarvenden Beweises in seiner Hand. »Ich frage mich wirklich, was für eine Form von Gehirnwäsche Sie zu einer derart abstrusen Dummheit hätte verleiten können.«


  »Also …«, hob er zu einer Erklärung an.


  »Nein, sagen Sie nichts«, fuhr sie ihm über den Mund. »Sonst verderben Sie mir den ganzen Ratespaß. Mal überlegen, was um alles in der Welt könnte Jeremiah Cotton zu etwas Hirnrissigem verleiten?« Ihr zorniger Blick durchbohrte ihn wie die Harpune eines Walfängers. »Sind wir womöglich wieder den Verlockungen einer üppigen Sirene erlegen gewesen, Special Agent?«


  »Eine Frau war da irgendwie tatsächlich im Spiel, falls Sie das meinen«, druckste er rum.


  »Wusste ich es doch«, stieß sie triumphierend aus, um dann in nüchternem Tonfall fortzufahren: »Andererseits, so ausgefallen war diese Option bei Ihnen nun auch wieder nicht.«


  Ohne ihn noch eines Wortes oder Blickes zu würdigen, machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte durch den Korridor Richtung Aufzug davon, der sie hinauf zu ihrem Zimmer bringen sollte. Cotton zog sich ebenfalls auf sein Zimmer zurück. Allerdings benutzte er statt des Lifts lieber die Treppe.


  Eigentlich wollte er die Guy-Fawkes-Maske umgehend im Papierkorb entsorgen. Doch er überlegte es sich anders und gönnte dem Ding eine Gnadenfrist bis zu seiner Abreise. Dann konnte er immer noch entscheiden, ob mitnehmen oder wegwerfen.


  Er deponierte die Maske neben seinem Laptop auf dem Tisch. Den Rest des Nachmittags entspannte er auf dem Bett mit einer Lektüre seines E-Book-Readers.


  Kurz nach 17:00 Uhr holte Agent Taylor die FBI-Agents vor dem Hotel ab, um zum Queen Elizabeth II Conference Center zu fahren. Agent Finnighan ließ sich ohne Angabe von Gründen entschuldigen. Cotton behielt seine Vermutung für sich, dass der Engländer wohl seine Bauchschmerzen auskurierte, die er ihm verdankte.


  Im Kongresszentrum holten sie Mr High ab und kehrten mit ihm ohne Zwischenfälle zum Hotel zurück. Decker verschwand auf ihr Zimmer, wo sie sich umzog.


  Zwei Stunden später fuhr sie mit dem Lift wieder nach unten. In der Lobby erwartete sie Agent Finnighan für ihr anstehendes Date.


  Nach dem Abendessen verließ auch Cotton das Hotel. Ein kleiner Spaziergang würde helfen, die Probleme mit der Zeitumstellung zu beheben, und machte außerdem den Kopf frei.


  Auf der Straße herrschten Dunkelheit und Nebel. Die Suppe war so dicht, dass sie die Häuser auf der gegenüberliegenden Fahrbahnseite verschluckte. Lediglich den fahlen Lichtkreisen der Laternen gelang es, den feuchten Dunst zu durchdringen.


  Passanten huschten als verschwommene Silhouetten vorbei. Auf den Straßen herrschte immer noch ein ziemliches Gedränge. Trauben von Menschen frequentierten die Eingänge von Restaurants, in der Hoffnung, drinnen einen Platz zu ergattern.


  Cotton ließ sich ziellos durch die Londoner City treiben. Vorbei an den Peepshows von Soho, deren kitschige Namen grellbunte Neonröhren in die Dunkelheit hinaus leuchteten. Am Covent Garden spielte ein Straßenmusiker auf einem goldenen Saxofon die Akustik-Version des Springsteen-Songs »Downbound Train«.


  Eigentlich wollte sich der G-Man nur ein wenig die Füße vertreten. Dann entschloss er sich, die Rückkehr zum Hotel noch etwas zu verschieben. Abseits der ausgetretenen Touristenpfade stolperte er über einen netten Pub. Das »Golden Hinde« war brechend voll. Um diese Uhrzeit ließen Arbeiter und Angestellte den Tag gern mit einem Bier ausklingen.


  Die Inneneinrichtung war in Ehren gealtert. Sah aus, als hätte an dem Tresen bereits Charles Dickens sein Pint getrunken. Aus einer betagten Musikbox schepperten Hits aus den Sechzigern. Die Luft war stickig und erfüllt vom Geplauder der Kneipenbesucher.


  Hinter der Theke stand ein waschechter Ire mit feuerrotem Haar. Er zapfte Bier und hielt seine Gäste mit derben Sprüchen bei Laune.


  Cotton trat an die Mahagonitheke und orderte einen Single Malt.


  »Amerikaner?« Der Wirt grinste. »Woran erkennen Sie das?«


  Das Grinsen wurde breiter. »Nur Amateure bestellen einen ‚Single Malt. Oder Amerikaner.«


  Cotton lauschte interessiert dem nachfolgenden Vortrag, der ihn darüber aufklärte, dass sich Whiskys nur Single Malts schimpfen dürfen, die erstens aus einer einzigen Brennerei und zweitens ausschließlich aus gemälzter Gerste gebrannt werden. Jede Brennerei hatte ihre Geschichte und die von ihr produzierten Whiskys ihren eigenen Geschmack.


  Bevor Cotton völlig verwirrt war, knallte der Wirt ein leeres Glas auf den Tresen und kippte zwei Fingerbreit Single Malt aus einer Flasche hinein. »Versuchen Sies damit: ein irischer Bushmills Malt-Whiskey. Whiskey mit ‚ey in diesem Fall. Und jetzt erklär ich Ihnen den Unterschied zwischen …«


  Cotton hörte nicht mehr zu. Er stutzte. War das nicht Agent Taylor am anderen Ende der Bar?


  Die Haare zerzaust, die Augenlider auf Halbmast, starrte der MI5-Agent dumpf auf das halb leere Bierglas vor sich. Der G-Man nahm sein Glas, umrundete die Bar und gesellte sich neben seinen britischen Kollegen.


  »Guten Abend, Agent«, grüßte er und scherzte: »Sind Sie nicht ein bisschen zu jung für solch harte Sachen?«


  »Oh, Special Agent Cotton.« Der MI5-Agent schien etwas verlegen, als wüsste er nicht so recht, wie er auf das unerwartete Auftauchen des Amerikaners reagieren sollte.


  »Lassen Sie es jeden Abend hier krachen?«


  Der Gefragte verzog den Mund zu einem verkniffenen Lächeln. »Nun ja, manchmal gönne ich mir ein kleines Schlückchen. Nicht jeden Abend natürlich, sondern nur, wenn mir danach ist. Oder es besondere Umstände erforderlich machen.«


  Cotton nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Welche besonderen Umstände? Wurden Sie von der Times zu Englands sexiest Man alive nominiert?«


  »Das nicht gerade …«, stotterte er und wechselte lieber das Thema: »Wo ist denn Ihre bezaubernde Kollegin?«


  »Amüsiert sich irgendwo mit diesem Finnighan.« Er winkte mit dem leeren Glas, damit sich jemand erbarmte und es auffüllte. Prompt kam der Wirt mit der Flasche und erfüllte ihm den Wunsch. »Und, wie schmeckt er Ihnen?«, fragte der Ire.


  Cotton deutete mit dem Daumen nach oben und wandte sich wieder Taylor zu. »Sieht so aus, als müssten wir beide uns heute solo vergnügen. Und wie geht es Ihnen sonst so?«


  »Sie meinen, abgesehen davon, dass ich mich gerade betrinke, weil ich ansonsten allein in meiner Wohnung durchdrehe und die ganze Nacht von einem Zimmer zum anderen wandere, weil ich kein Auge zumachen kann?«, sprudelte es aus Taylor heraus.


  So genau wollte es der G-Man eigentlich gar nicht wissen, ein ‚gut hätte ihm schon genügt. »Ich hoffe, es raubt Ihnen nicht den Schlaf, weil Sie uns morgens und abends rumkutschieren müssen.«


  »Ich rede von meiner Ehe«, machte Taylor seinem Ärger Luft. »Ich sage Ihnen, so ein Bund fürs Leben ist ein Marathon aus Qualen, Schweiß und Tränen.«


  »Weshalb ich Single bin«, erklärte Cotton.


  Taylor nickte und starrte wieder auf sein Bierglas, während sich das Schweigen in die Länge zog.


  Bis der G-Man schließlich stöhnte: »Okay, ich beiße an. Erzählen Sie mal. Aber nur das Wesentliche, sonst sitzen wir nächstes Jahr noch hier.«


  »Meine Ehe ist am Ende«, fasste Taylor sein komplexes Dilemma in fünf Worten zusammen. »Wenn ich Spätschicht habe, trifft sich meine Frau mit ihrem Kollegen aus der Buchhaltung. Allein die vergangenen zwei Wochen haben mich Jahre meines Lebens gekostet.«


  Cotton nahm zuerst einen Schluck. Er war eigentlich nicht in den Pub gekommen, um den Seelentröster zu spielen.


  »Hören Sie, Taylor«, sagte er dann bedächtig. »Sie sind ein netter Kerl, und ich mag Sie irgendwie.«


  »Danke.«


  »Bitte. Wollen Sie wissen, was ich an Ihrer Stelle machen würde, um meine Ehe zu retten?«


  »Paartherapie?«


  »Nein. Gebrauchen Sie Ihr Gehirn, Taylor. Im ganzen Universum gibt es kein mächtigeres Werkzeug zum Lösen von Problemen.«


  »Und wie sähe eine solche Lösung Ihrer Meinung nach aus?«


  »Hauen Sie dem Blindgänger eins aufs Maul. Mal sehen, ob er es danach noch einmal aufmacht, um Ihre Frau anzubaggern.«


  Der Engländer zeigte sich verblüfft, weil der G-Man das aussprach, wovon er heimlich träumte. »Nicht gerade die feinfühlige Methode.«


  »He, ich bin kein Psychiater. Ist trotzdem einen Versuch wert. Also, schlagen Sie zu, so fest Sie können. Lieber einmal zu viel als zu wenig. Anschließend entschuldigen Sie sich bei Ihrer Frau.«


  »Für was?«, fragte der Brite konsterniert.


  »Wenn ich eines bei Frauen gelernt hatte, dann, dass es bei ihnen immer gut ankommt, sich präventiv für alles zu entschuldigen, was man möglicherweise getan haben könnte. Wenn ich ehrlich bin, verdienen sie in den meisten Fällen auch eine Entschuldigung.«


  »Und wenn das alles nichts bringt?«


  »Dann lassen Sie die Braut sausen. Die nächste kommt schneller, als Sie denken. Darauf trinken wir: auf die Frauen.« Cotton hob sein Glas und stieß mit seinem englischen Kollegen an. »Dann bis morgen früh. Wir sehen uns in der Limo.«


  Der G-Man stellte das geleerte Glas auf dem Tresen ab, legte ein paar Scheine für die Drinks daneben, klopfte Taylor auf die Schulter und ging.


  *


  Wieder in seinem Hotelzimmer schaltete Cotton als Erstes den Fernseher ein.


  In den Nachrichten war der Anschlag in Heathrow immer noch ein Thema. Wie es schien, war inzwischen etwas von der Existenz der Terrorzelle aus Argentinien durchgesickert.


  In einer Aufzeichnung vom Tag wurde eine Gruppe Reporter gezeigt, die dem argentinischen Botschafter vor seinem Konsulat aufgelauert hatte. Die Journalisten konfrontierten ihn überfallartig mit dem Vorwurf, sein Land unterstütze womöglich eine Terrorzelle auf englischem Boden.


  Worauf der Botschafter in aller Schärfe jede direkte oder indirekte Beteiligung seines Landes an dem Bombenanschlag zurückwies. Vielmehr handele es sich bei einer solchen Unterstellung um den plumpen Versuch der britischen Regierung, das englische Volk gegen Argentinien aufzuhetzen, um so die aus seiner Sicht unrechtmäßige Okkupation der Falklandinseln vor der Öffentlichkeit zu rechtfertigen.
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  Am nächsten Morgen, pünktlich um 7:00 Uhr, hielt die gepanzerte Limousine des MI5 vor dem Haupteingang des Charing Cross Hotels, um John D. High zur Konferenz zu chauffieren. Neben Agent Taylor war diesmal auch wieder Agent Finnighan mit an Bord. Allerdings verweigerte er seinem amerikanischen Kollegen sowohl den Handschlag als auch den Blickkontakt. Was nichts mit dem blauen Auge zu tun hatte, das er sich zugezogen hatte.


  »Guten Morgen, Finnighan«, grüßte Cotton locker. »Hübsches Veilchen. Haben Sie heute Morgen zu nahe am Toaster gestanden?«


  Eisiges Schweigen.


  Deckers Laune war wegen Cottons gestriger Eskapade auf der Westminster Bridge ebenfalls noch im Keller. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der den Weißen Hai in die Flucht geschlagen hätte.


  Die Fahrt zum Kongresszentrum verlief ähnlich ereignislos wie am Vortag. Abgesehen von der unterkühlten Stimmungslage in dem Fahrzeug.


  Am Queen Elizabeth II Conference Center wiederholte sich das bekannte Prozedere. Vom Parkdeck der Tiefgarage aus eskortierten zwei Personenschützer Mr High zum Sitzungssaal. Anschließend hatten die Agents vom FBI wieder bis zum Abend frei.


  Cotton stellte sich darauf ein, Londons Straßen erneut solo durchwandern zu müssen, weil Decker den Tag vermutlich wieder mit ihrem britischen Bewunderer und dem Besuch diverser Sehenswürdigkeiten verplant hatte.


  Da klingelte Finnighans Smartphone. Er zog es aus der Manteltasche und warf einen Blick auf das Display. Seinem Gesichtsausdruck nach ahnte er schon, dass der Anruf nichts Gutes verhieß.


  Missmutig hielt er den Apparat an sein Ohr. »Ja?«


  Eine Weile sagte er nichts, hörte dem Anrufer bloß zu.


  »Ist es sicher?«, brachte er schließlich heraus. »Ja, natürlich. Ich komme sofort.«


  Er beendete das Gespräch. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er das Smartphone am liebsten gegen eine Wand schleudern. Dann riss er sich zusammen und ließ das Gerät unbeschadet in die Tasche zurückgleiten.


  »Schlechte Nachrichten?« Decker sah ihm an, dass irgendwas Schlimmes passiert war.


  Er nickte. »Ich fürchte, Sie müssen heute ohne meine Gesellschaft auskommen, Philippa.«


  »Was ist los?«, wollte sie wissen.


  »Man hat eine angespülte Leiche am Ufer der Themse gefunden. Bei der Toten handelt es sich womöglich um eine Agentin des MI5. Zur Identifizierung der Leiche muss ich dorthin. Ich werde Ihnen ein Taxi rufen lassen, das Sie und Ihren Kollegen zum Hotel bringen wird. Einverstanden?«


  Cotton kam seiner Kollegin mit einer Antwort zuvor: »Wir würden lieber mit zum Fundort der Leiche kommen.«


  Das erschien ihm interessanter, als sich den ganzen Tag mit einer schmollenden Agentin an der Seite die Füße wundzulaufen.


  »Sie sind Amerikaner«, antwortete Finnighan. »Was kein Vorwurf sein soll.«


  »Klingt aber irgendwie so.« Cotton zauberte ein Lächeln in sein Gesicht.


  »Ich will damit bloß sagen, dass das FBI außerhalb der Vereinigten Staaten nur mit einer Sondergenehmigung der jeweiligen Regierung ermitteln darf«, fuhr der Engländer fort. »Und eine solche Genehmigung liegt Ihnen meines Wissens für Britannien nicht vor.«


  »Wer sagt denn was von ermitteln?«, versuchte der G-Man ihn zum Einlenken zu bewegen. »Möglicherweise sehen wir etwas, das Ihre Kollegen übersehen haben. Wir vom FBI sind darin nämlich gar nicht so schlecht.«


  »Meine Vorgesetzten würden es trotzdem nicht gerne sehen, wenn ich Sie in eine laufende Ermittlung einbinde«, lehnte Finnighan den Vorschlag weiter ab. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.«


  »Hören Sie Neil …, ich darf Sie doch Neil nennen?« Cotton verstellte dem Briten den Weg. »Machen Sie sich wegen Ihrer Vorgesetzten keinen Kopf. Die werden davon nichts erfahren. Das Ganze bleibt unter uns.« Er legte eine kleine Pause ein, bevor er seine letzte Trumpfkarte ausspielte: »Wenn nicht mir zuliebe, erweisen Sie meiner Kollegin den Gefallen. Ansonsten ist die Ärmste gezwungen, sich bis zum Abend in meiner Gegenwart langweilen zu müssen.«


  Es kostete den Engländer einige Überwindung, nachzugeben. Mit einem Schulterzucken willigte er schließlich ein. Die Aussicht, den Tag mit Decker zu verbringen, hatte den Ausschlag gegeben.


  Offenbar hatte der Agent vom MI5 ein Faible für schöne Frauen, das ihn sogar seine eisernen Prinzipen vergessen ließ. Cotton zeigte sich erfreut über die Charakterschwäche des Engländers, spielte sie ihm doch wunderbar in die Karten.


  Agent Taylor kutschierte die drei Agents zur Themse und dort am Victoria Embankment entlang flussabwärts. Ein Stück hinter der Tower Bridge markierten Streifenwagen mit flackernden Blaulichtern ihr Ziel. Ein Transporter der Spurensicherung und zwei Limousinen des MI5 waren bereits vor Ort.


  Taylor bog von der asphaltierten Straße auf einen unbefestigten Feldweg ab, der wie eine natürliche Rampe hinunter zu dem weitläufigen Ufer führte. Dort stoppten sie hinter einem Streifenwagen.


  Die Insassen der Limousine befreiten sich von den Sicherheitsgurten und stiegen aus. Unter ihren Füßen knirschten Kieselsteine, über ihren Köpfen kreisten Möwen.


  Vom Wasser her wehte eine steife Brise. Weswegen die Polizisten ihre liebe Mühe mit dem flatternden Absperrband hatten. So gut es ging, spannten sie es zwischen Büschen und Treibhölzern.


  Die Leute von der Spurensicherung sicherten Beweismittel und fotografierten aus allen erdenklichen Winkeln den Uferstreifen, an den die menschlichen Überreste angespült worden waren.


  Cotton und Decker begleiteten Finnighan zu der Leiche. In New York hatte der G-Man schon Cops erlebt, die am Fundort eines Leichnams genüsslich Donuts aßen. Bei den britischen Ermittlern löste der Anblick der Toten Betroffenheit aus.


  Wie auch bei Finnighan. »Großer Gott, das ist Nadia.«


  Bei dem Opfer handelte es sich um eine Frau Mitte bis Ende Zwanzig. Etwa eins siebzig groß, das dunkle Haar kurz geschnitten, die Haut gespenstisch bleich, die Lippen blutleer. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten glasig ins Leere. Sie lag auf dem Rücken. Beide Beine ragten in die Themse. Der Rock war mit Schlamm verkrustet. In Brusthöhe des Shirts befand sich ein Einschussloch. Eine zweite Kugel war in ihre Stirn eingedrungen.


  Cotton hatte genug Wasserleichen gesehen, um zu erkennen, dass die hier noch nicht lange in der Themse gelegen haben konnte. Ein paar Stunden vielleicht.


  »Todesursache?«, wollte Finnighan von einem rundlichen Mann, der neben der Toten hockte, wissen.


  »Zwei Kugeln.« In der kalten Luft bildete der Atem des Gerichtsmediziners kleine Wölkchen. »Beide von vorn eingedrungen. Eine in die Brust, eine in die Stirn. Vermutlich Kaliber 9. Stammt also aus einer ziemlich gebräuchlichen Waffe.«


  »Sieht nach einer regelrechten Hinrichtung aus«, stellte Finnighan grimmig fest. »Todeszeitpunkt?«


  »Irgendwann zwischen 22:00 und 1:00 Uhr vergangene Nacht. Genaueres kann ich erst nach der Autopsie sagen.«


  »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Ein Spaziergänger. Verständigte umgehend die Polizei über den Notruf. Wir haben seine Adresse, falls noch Fragen sind.«


  Cotton wartete geduldig, bis die beiden Männer ihre Unterhaltung beendet hatten, bevor er fragte: »Kannten Sie die Tote näher?«


  Finnighan antwortete nicht sofort, seine Kiefermuskeln spannten sich. »Ja. Ihr Name lautet Nadia Shaw. Sie ist die Agentin, die wir undercover ins Umfeld der argentinischen Terrorzelle einschleusten. Gestern habe ich noch mit ihr telefoniert. Wir wollten uns um Mitternacht am Leicester Square treffen. Sie hatte vor, mir eine Namensliste auszuhändigen, anhand der wir die Terrorzelle ausheben könnten. Doch sie erschien nicht am Treffpunkt. Den Grund dafür sehen wir hier.«


  Der Brite zückte sein Smartphone und schob sich an Cotton vorbei, um ein Telefonat zu führen, das nicht für dessen Ohren bestimmt war.


  Der G-Man stand eine Weile regungslos da und machte sich so seine Gedanken über den Tod der Agentin. War ihre Tarnung aufgeflogen? Vermutlich. Woraufhin die von ihr Gejagten den Spieß umdrehten und sich zu Jägern und die Jägerin zur Gejagten machten. Die Frage war nur: Hatte sie sich selbst verraten oder war sie verraten worden?


  Nebenher sondierte Cotton das Gelände. Das Ufer säumten Neubauten. Schien eine hübsche Wohngegend zu sein. Sehr ordentlich, sehr sauber. Nicht gerade ein typischer Sumpf der Kriminalität, in dem angeschwemmte Leichen zum Alltag gehörten. Weiter hinten überspannte die Tower Bridge den Fluss. Ihr Anblick rief in ihm die Erinnerung an die olympische Eröffnungsfeier 2012 wach, als ein Hubschrauber mit Daniel Craig als James Bond und Queen Elizabeth II. zwischen den Brückentürmen hindurchgeflogen war.


  Finnighan stand ein Stück weiter abseits mit dem Smartphone am Ohr und telefonierte sichtlich erregt. Er schien über irgendetwas wütend zu sein. Heftig gestikulierend, das Gesicht verzerrt, machte er seinem Zorn gerade Luft. Er beendete das Gespräch abrupt und starrte eine Weile grimmig auf die Themse hinaus. Schien, als müsse er eine wichtige Entscheidung treffen.


  Cotton wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Sein Verstand sagte ihm, dass er nur ein belangloses Telefonat beobachtet hatte. Sein Bauchgefühl dagegen meinte, da stecke mehr dahinter. Erfahrungsgemäß behielt sein Bauch meistens Recht.


  Er ließ den Blick über eine Gruppe Polizisten schweifen, die den Bereich um den Fundort der Leiche inspizierten. Ein Stück dahinter bemerkte er eine schlanke, hochgewachsene Frau.


  Die Unbekannte musste zu Scotland Yard oder dem MI5 gehören. Ansonsten hätten die Polizisten wohl kaum ihre Anwesenheit am Tatort geduldet. Sie lehnte mit verschränkten Armen an einem der geparkten Streifenwagen. In ihrer Haltung lag etwas Einschüchterndes, eine Art natürlicher Autorität. Vom Alter schätzte Cotton sie auf Anfang fünfzig. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert, ungewöhnlich ernst und dennoch attraktiv. Sie trug eine modische Brille. Unter einer schicken Mütze wallte aschgraues Haar hervor. So weit erkennbar, hatte sie Designerkleidung an: knielanger Mantel, schwarze Stiefel, sehr geschmackvoll, sehr elegant.


  Cotton bemerkte außerdem, dass die Unbekannte ihn musterte. Womöglich fragte sie sich ebenfalls, was er an dem Tatort verloren haben könnte.


  Decker gesellte sich neben ihn. »Cotton?«


  »Ja?« Er registrierte erleichtert, dass seine Kollegin offenbar ihren Ärger über ihn heruntergeschluckt hatte.


  Sie sah ihm tief in die Augen. »Was immer jetzt in Ihrem Kopf vorgehen mag, der Mordfall geht uns nichts an.«


  »Woher wollen Sie wissen, was in meinem Kopf vorgeht?«, tat er verblüfft. »Können Sie Gedanken lesen?«


  »Nein, kann ich nicht«, entgegnete sie. »Sie haben nur wieder den verstörenden Gesichtsausdruck, wenn Sie etwas tun wollen, was Sie nicht tun sollen.«


  »Das Einzige wäre, mich mal ein bisschen in der Wohnung des Mordopfers umzusehen. Ich wüsste nicht, was daran verwerflich sein sollte.«


  »Und was hoffen Sie, in der Wohnung zu finden, was britische MI5-Agents nicht auch finden werden?«


  »Keine Ahnung, ich will bloß etwas gucken.« In Wahrheit hoffte er, dort das noch fehlende Puzzlestück zu finden, das den Bombenanschlag in Heathrow, die argentinische Terrorzelle und den Mord an der Undercoveragentin zu einem schlüssigen Bild verband. »Nur, wenn ich Finnighan meine Bitte unterbreite, fange ich mir garantiert eine Abfuhr ein. Dagegen funktioniert Ihr entwaffnender weiblicher Charme offensichtlich sogar bei Engländern. Weshalb ich Sie um ein wenig Unterstützung bei meinem Anliegen bitten möchte.«


  »Die Bitte ziehen Sie besser zurück.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil Sie mich benutzen wollen. Aber ich lasse mich von niemandem benutzen. Suchen Sie sich eine andere Dumme, um sie für Ihre Zwecke einzuspannen. Oder sehe ich etwa aus wie Mata Hari?«


  »Nein, auf gar keinen Fall«, beteuerte er betont aufrichtig. »Sie sehen bedeutend besser aus.«


  »Niedlicher Versuch. Nein.«


  »Verstehe«, sagte er und versuchte es mit einem anderen Argument: »Okay, hören Sie: Falls jemand die ermordete Undercover-Agentin auffliegen ließ, dann muss es beim MI5 einen Maulwurf geben. Weswegen ich den Spurensuchern von dem Verein gern ein bisschen auf die Finger gucken würde, wenn die die Wohnung von Nadia Shaw auf den Kopf stellen. Um zu verhindern, dass etwas Fallrelevantes klammheimlich in einer Hosentasche verschwindet.«


  »Etwas Fallrelevantes?« Sie zog die Augenbrauen hoch und bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. »Meine Güte, wo haben Sie denn das Wort aufgeschnappt?«


  »Ich gucke in letzter Zeit vielleicht zu viele Krimiserien. Also, was ist?«


  Sie seufzte und warf einen Blick in Richtung Finnighan. Seine Anspannung blieb auch ihr nicht verborgen. Seit dem Telefonat vorhin wirkte er verändert. Er erschien gleichermaßen verärgert wie nervös.


  »Na schön, dafür habe ich was gut bei Ihnen.« Sie atmete tief durch und machte sich auf den Weg zu dem MI5-Agent.


  Dessen Miene hellte sich merklich auf, als Decker in sein Gesichtsfeld trat. Die wiederum bedachte ihn mit einem Lächeln, das manchen Mann um den Verstand gebracht hätte. Sie benötigte keine Minute, bis sie ihren englischen Kollegen um den Finger gewickelt hatte.


  Bis zum Aufbruch mussten sich die FBI-Agents allerdings noch zwei Stunden gedulden. Finnighan wartete, bis die Forensiker ihre Arbeit beendet hatten, sodass die Leiche ins gerichtsmedizinische Institut abtransportiert werden konnte.


  Danach setzte er sich selbst ans Steuer der Limousine. Agent Taylor erhielt von ihm die Anweisung, im Wagen des Pathologen mitzufahren, um den Transport der Toten zu überwachen.


  Bevor Cotton zu Finnighan in den Wagen stieg, blickte er noch einmal zu der Unbekannten zurück, die die Polizisten bei ihrer Arbeit beobachtet hatte. Wo sie gestanden hatte, schwebten bloß noch fahle Nebelschleier durch die Luft. Als hätte sich die Frau wie ein Geist aufgelöst.


  Nachdem alle eingestiegen waren, ließ Finnighan den Motor an, legte einen Gang ein und bog im Schritttempo auf das Victoria Embankment Richtung Innenstadt. Dabei fiel Cotton ein Nissan auf, der am Straßenrand im Halteverbot parkte. Unscheinbarer Mittelklassewagen, schwarze Metallic-Lackierung. Getönte Scheiben machten die Insassen unsichtbar.


  Der Nissan setzte sich hinter der Limousine in Bewegung. Sein Fahrer hielt Abstand. Kam manchmal etwas näher, bevor er sich wieder zurückfallen ließ. Das mochte Zufall sein. Oder ein geschicktes Manöver. Um sicherzustellen, dass niemand in dem MI5-Fahrzeug auf die Idee kam, sie würden verfolgt.


  Nach dreimaligem Abbiegen klebte der Nissan immer noch hinter den Agents. Was die Wahrscheinlichkeit eines Zufalls um einiges reduzierte.
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  Agent Finnighan bog in Richtung Charing Cross ab, wo der Verkehr dichter wurde. Am Trafalgar Square fädelte er sich in den Kreisverkehr ein und bog dann in die Mall ab. Die Prachtstraße zog sich endlos geradeaus am St. James Park entlang. Am oberen Ende mündete sie vor dem Victoria Memorial auf die Spur Road, wo sie den Buckingham Palace passierten.


  Cotton schaute in den Außenspiegel. Der schwarze Nissan war immer noch da. Wechselte ein paar Autos hinter ihnen gerade die Spur. Unmöglich in dem Verkehrsgewühl einen Blick auf das Kennzeichen zu erhaschen. Dann, von einem Moment auf den anderen, verschwand das verdächtige Fahrzeug aus seinem Blickfeld, wie von der Blechlawine verschluckt.


  Dafür war der Regen wieder da. Monoton trommelten die Tropfen gegen die Windschutzscheibe.


  *


  Nadia Shaw bewohnte eines der schicken und teuren Apartments nahe dem Hyde Park, wo man vor Jahren hässliche Mietskasernen abgerissen und durch moderne drei- bis vierstöckige Gebäudekomplexe ersetzt hatte. Davor bog Finnighan von der Straße auf einen weitläufigen Innenhof mit den Stellplätzen für die Anwohner. Abgesehen von drei Mini-Vans der Spurensicherung des MI5 war der Parkplatz leer.


  Finnighan stoppte in einer Parkbucht und schaltete den Motor aus. »So, da wären wir.«


  Cotton verließ das Fahrzeug als Erster. Er nahm sich einen Moment Zeit und hielt Ausschau nach heraufziehenden Problemen. Fehlanzeige. Kein Nissan und keine Verfolger in Sicht. War wohl falscher Alarm gewesen.


  Finnighan stieg als Letzter aus. Er ließ die Autoschlüssel in seiner Manteltasche verschwinden und machte sich auf den Weg zu einem der Gebäude.


  Am Eingang begegneten sie einer älteren Lady, die gerade ihren Hund ausführen wollte. Sie hielt den Agents die Haustür auf, damit sie eintreten konnten.


  Ein Fahrstuhl brachte sie vom Eingangsbereich nach oben. Im dritten Stockwerk durchquerten sie einen schmucklosen Flur. Nadia Shaws Apartment befand sich am Ende des Korridors. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen.


  Cotton kam zu spät. Die Experten vom MI5 hatten die Wohnung bereits durchsucht und transportierten alles, was als Beweismaterial infrage kam, in Kartons ab.


  »Was gefunden?«, fragte Finnighan einen der Männer.


  »Nichts Verdächtiges«, antwortete der. »Vielleicht haben wir im Labor mehr Erfolg mit dem sichergestellten Zeug.«


  »Bevor irgendwas davon in irgendein Labor geht, will ich es erst auf meinem Schreibtisch haben«, forderte Finnighan.


  »Geht klar, Chef«, versprach der Forensiker beim Hinausgehen.


  Der MI5-Agent betrat das Apartment. Cotton und Decker folgten ihm. Außer ihnen war niemand mehr in der Wohnung, die in Schlaf- und Wohnzimmer, Büro, Küche und Bad unterteilt war.


  Die Spurensicherung hatte ganze Arbeit geleistet. Schubladen waren herausgerissen, Kommoden und Schränke durchwühlt. Selbst die Abfallbehälter waren entleert und ihr Inhalt eingetütet und mitgenommen worden.


  Hier gab es offenbar nichts mehr zu finden, was nicht schon von den Experten des MI5 gefunden worden war. Weshalb Decker in der Küche blieb. Sie trat an ein Fenster, genoss die wunderbare Aussicht auf den Hyde Park und übte sich in Geduld, bis Cottons Neugierde erschöpft war.


  Der G-Man widmete sich im Schnellverfahren den Räumen. Ohne konkrete Ahnung, was er hier in Erfahrung bringen wollte. Er kontrollierte Schubladen und Schränke. Nirgends etwas Ungewöhnliches.


  In dem winzigen Heimbüro waren sämtliche Papiere und Akten vom MI5 konfisziert worden, um sie Seite für Seite auszuwerten. Auf dem Schreibtisch stand bloß noch ein Monitor. Am Fußboden zeugte ein Kabelsalat von dem beschlagnahmten Computer.


  Im Wohnzimmer widmete Cotton seine Aufmerksamkeit einem Wandregal. Neben einer kleinen CD- und DVD-Sammlung beheimatete es Romane. Den Titeln auf den Buchrücken nach interessierte sich die Besitzerin ausschließlich für Thriller. Mal abgesehen von einem unscheinbaren Büchlein über Hauswirtschaft, das sich zwischen die blutrünstigen Werke verirrt hatte.


  Die weiblichen Agents, die Cotton beim FBI kannte, würden sich eher die Finger abschneiden, als so ein Buch in die Hand nehmen. Weswegen es seine Neugierde weckte.


  Er zog es heraus und klappte es auf. Der Schutzumschlag war echt. Das Buch selbst war gegen ein Notizbuch ausgetauscht worden. Nadia Shaw hatte es offenbar für vertrauliche Aufzeichnungen benutzt. Von den Forensikern des MI5 war es übersehen worden, weil sie nach etwas Wichtigem suchten und nicht nach etwas so Belanglosem wie einem Ratgeber für die perfekte Hausfrau.


  In dem Büchlein hatte Nadia Shaw Tag für Tag die Ereignisse ihrer Undercover-Arbeit aufgelistet. Jeder Eintrag war mit einem Datum versehen. Die letzte Notiz stammte von gestern. Darin stand, sie habe Finnighan kontaktiert. Und weiter, dass sie einer Verschwörung beim MI5 auf die Spur gekommen sei. Als Letztes schrieb sie, dass für übermorgen ein Anschlag in London geplant sei, der alles Dagewesene in den Schatten stellen würde. Ob das Buch auch eine Namensliste der argentinischen Terrorzelle beinhaltete, konnte er auf die Schnelle nicht feststellen. Ausgeschlossen war es nicht.


  »Es geht um Philippa, oder?«, hörte er Finnighan in seinem Rücken sagen.


  »Was meinen Sie?« Er drehte sich zu seinem britischen Kollegen um.


  Der trat allein durch die Tür. Decker wartete weiter in der Küche. Vermutlich im Irrglauben, die Agents wollten ihre Spannungen mit einem kernigen Plausch unter Männern beenden.


  »Dass Sie mich nicht ausstehen können.« Seine selbstzufriedene Miene machte deutlich, dass er nicht allzu viel von dem Amerikaner hielt. »Ich kann Ihnen versichern, umgekehrt verhält es sich genauso.«


  Der G-Man schwieg.


  »Was haben Sie da?«, Finnighan deutete mit dem Kinn auf das Büchlein in Cottons Händen.


  »Handschriftliche Aufzeichnungen von Nadia Shaw«, antwortete er. »Ihre Leute interessierten sich offenbar nicht dafür. Wieso hätten sie das Buch sonst im Regal stehen lassen?«


  »Geben Sie es mir«, forderte er. »Ich nehme es zur Auswertung mit.«


  Cotton zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich Ihnen nicht traue, Finnighan, aber bis der Mord an Ihrer Undercover-Agentin nicht geklärt ist, traue ich niemandem mehr beim MI5.«


  »Ich versichere Ihnen: Jedes Beweisstück aus dieser Wohnung bekomme ich als Erster in die Hand und überprüfe es persönlich. Also geben Sie mir endlich die Notizen, und halten Sie mich nicht länger bei meiner Arbeit auf.«


  Der G-Man machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.


  »Wollen Sie mir das Buch jetzt geben oder nicht?«, fuhr der Brite ihn an.


  »Doch, ich gebe es Ihnen«, versprach er. »Sobald ich es gelesen und für alle Fälle eine Kopie davon gemacht habe.«


  »Was ich nicht zulassen kann und darf.«


  »Dann haben wir ein Problem.«


  »Ihr Chef wird ziemlich verärgert sein über Ihr eigenmächtiges Handeln.«


  »Wahrscheinlich, aber daran ist er inzwischen gewöhnt. Finden Sie sich damit ab, dass ich dem MI5 nichts wegnehmen, sondern mir nur etwas entleihen will.«


  »Letzte Warnung: Ich vertrete in diesem Land das Gesetz. Widerstand gegen die Staatsgewalt wäre eine dumme Art, sich um den Job beim FBI zu bringen. Dafür wandern Sie in England hinter Gitter. Unsere Gefängnisse sind nicht so komfortabel ausgestattet wie die in Amerika.«


  Keine Reaktion.


  »Na schön, in dem Fall lassen Sie mir bedauerlicherweise keine andere Wahl als die.« Der Engländer zog eine Hand aus der Tasche und richtete den Lauf seiner Dienstwaffe auf den G-Man. »Ich verhafte Sie im Namen Ihrer Majestät.«


  Cotton musterte die auf seine Brust gerichtete Pistole und zuckte mit keiner Wimper. War ja nicht das erste Mal, dass er eine Mündung von vorne sah.


  »Nehmen Sie es nicht persönlich«, sagte er. »Die Kanone steht Ihnen nicht besonders. Und wenn Sie mit dem Ding nicht augenblicklich in eine andere Richtung zielen, schiebe ich es Ihnen so tief in Ihren Allerwertesten, dass die Ärzte Tage brauchen, um es zu finden.«


  »In Ordnung, einverstanden.« Der MI5-Agent senkte die Waffe, als habe er es sich plötzlich anders überlegt. »Behalten Sie meinetwegen das Buch. Ich werde jetzt in mein Büro fahren und eine offizielle Beschwerde über Sie für Ihren Chef aufsetzen.«


  Er drehte sich in Richtung Tür um, machte einen Schritt und wirbelte urplötzlich herum. Die Pistole fest umklammert und zum Schlag erhoben. Er erwischte Cotton mit dem Kolben am Kopf. Er wurde zurückgeschleudert und ging zu Boden, wo sich sein Bewusstsein eine kleine Auszeit nahm.


  Sein englischer Kollege bückte sich nach dem Notizbuch, steckte es ein und marschierte damit davon.


  Cotton schreckte aus der Betäubung hoch, die keine Minute gedauert hatte. Als Erstes sah er Decker. Die Agentin kniete neben ihm. Sie hatte sich über ihn gebeugt, als wollte sie ihn gerade mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbeleben. Möglicherweise hatte sie es auch schon getan, ohne dass er davon etwas mitbekommen hatte.


  »Was ist passiert?« Sie schob einen Arm unter seinen Rücken und half ihm in eine Sitzposition. »Ich hörte einen Knall und kam sofort her. Sind Sie ausgerutscht und haben sich irgendwo den Kopf angeschlagen?«


  »Wo ist Finnighan?« Er sprang auf und sah sich um.


  »Er wollte kurz runter, um etwas aus dem Auto zu holen.« Sie erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso?«


  »Weil der garantiert nicht mehr zurückkommen wird.« Er hetzte aus dem Apartment hinaus Richtung Lift.


  Seine Kollegin holte ihn ein, als er die Kabine betrat. Innerlich die scheuernden Riemchen ihrer unpraktischen Schuhe ähnlich verfluchend wie ihren Kollegen.


  »Verdammt, Cotton«, keuchte sie außer Puste, während sie nach unten fuhren. »Entweder Sie verraten mir auf der Stelle, was in Sie gefahren ist, oder Sie zwingen mich, Ihnen Handschellen anzulegen, um Sie zu bremsen.«


  »Ist so ein Männerding«, antwortete er grimmig.


  »Was für ein Männerding?« Sie verbiss es sich, ihn anzuschreien.


  »Würden Sie doch nicht verstehen«, behauptete er.


  Sie sah ihn an wie einen Frosch, den sie am liebsten gegen die Wand geworfen hätte. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich Sie nicht einfach erschieße, um endlich Ruhe vor Ihrem dummen Gerede zu haben.«


  »Finnighan und ich hatten einen Streit«, gestand er, um sich nicht in eine längere Debatte über das Thema verstricken zu müssen. »Deshalb fährt er vermutlich gerade ohne uns weg, und wir können zusehen, wie wir zum Hotel kommen.«


  Mit einem Ruck stoppte der Lift im Erdgeschoss. Die Tür glitt zischend auf. Im Laufschritt verließen die Agents die Kabine. Auf halbem Weg zur Haustür hörten sie, wie Finnighan draußen seinen Wagen startete.


  Beinahe zeitgleich erfolgte eine Explosion.


  Im ersten Moment waren beide Agents wie erstarrt. Dann riss Cotton die Haustür auf. Er spürte die Hitze schon, noch ehe er einen Schritt nach draußen gesetzt hatte.


  Eine merkwürdige Stille lag über dem Parkplatz. Nur der Regen war zu hören, der auf den Asphalt trommelte.


  Langsam verzog sich der Rauch, der das Areal einnebelte. Das Gelände präsentierte sich als Ort der Verwüstung. Überall lagen verbeulte, rußgeschwärzte Trümmerteile herum. Wo Finnighans Limousine gestanden hatte, stand nur noch ein brennendes Autowrack. Es bedurfte schon einer gewaltigen Sprengkraft, um ein gepanzertes Fahrzeug derart zu zerlegen.


  »Neil!« Die Erkenntnis, dass ein Freund in diesen Flammen umgekommen war, überrollte Decker mit der Wucht einer Riesenwelle.


  Die Agentin war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Cotton musste sie am Arm festhalten, damit sie nicht zu dem brennenden Wrack rannte. Selbst da, wo sie standen, war die Hitze beinahe unerträglich.


  »Lassen Sie mich los«, schrie sie. Sie missinterpretierte seine Sorge um sie als Feigheit und schlug um sich.


  Beinahe hätte ihre Faust ihn erwischt. Cotton zog seine Kollegin unbeirrt von den Flammen zurück.


  »Wir können nichts mehr für ihn tun«, versicherte er ihr. »Es macht keinen Sinn, deswegen Ihr Leben in Gefahr zu bringen.«


  Sie starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an, als wäre sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


  Cotton hielt sich bereit, seine Kollegin notfalls aufzufangen. »Möchten Sie sich irgendwo setzen?«


  Sie schüttelte den Kopf und schluckte. Mit dem Handrücken wischte sie Tränen von ihrer Wange. Noch klammerte sie sich an die irreale Hoffnung, dass Finnighan den Anschlag auf wundersame Weise überlebt haben könnte, indem er rechtzeitig aus dem Auto springen konnte. Oder die Druckwelle ihn aus der Gefahrenzone geschleudert hatte. Möglicherweise irrte er gerade orientierungslos irgendwo umher.


  Cotton zückte sein Smartphone, wählte den Notruf der Metropolitan Police und setzte sie von der Bombenexplosion in Kenntnis.


  Auf dem Parkplatz strömten immer mehr Schaulustige herbei. An den Fenstern der umliegenden Häuser verfolgten Anwohner die Vorgänge auf dem Platz.


  Minuten späten waren erste Sirenen zu hören. Auf der Zufahrt bildeten die Leute eine Gasse, als zwei Streifenwagen mit flackernden Blaulichtern einbogen. Die Beamten stellten die Sirenen ab und verließen die Fahrzeuge. Routiniert sicherten sie den Tatort mit Plastikbändern. Ein SWAT-Team traf ein und durchforstete mit Spürhunden die Umgebung nach weiteren Sprengsätzen.


  Ein Löschzug der Feuerwehr fuhr mit heulender Sirene vor. Schläuche wurden ausgerollt und an Hydranten in der Nähe angeschlossen. Es gelang der Feuerwehr rasch, die Flammen in dem zerstörten Auto einzudämmen. Dafür zogen nun dichte Rauchwolken über den Platz, in deren Qualm Rußpartikel wie schwarze Schneeflocken schwebten.


  Deckers Hoffnung, Finnighan könne noch leben, erfüllte sich nicht. Nachdem das Feuer gelöscht war, erkannte man in dem Autowrack einen schwarz verbrannten Leichnam. Die Autopsie sollte später bestätigen, dass es sich bei den verkohlten Überresten um den britischen MI5-Agent handelte.


  Während die Feuerwehrmänner die Schläuche wieder einrollten, befragten Polizisten Augenzeugen. Durch ein Handzeichen machte Cotton einen jungen Beamten auf sich aufmerksam.


  Der Constable trat vor ihn und meinte: »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«


  »Ich habe vorhin angerufen und die Explosion gemeldet.« Er zückte seinen Dienstausweis. »Bei der Leiche in dem Fahrzeug handelt es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Agent Neil Finnighan vom MI5.«


  »FBI?« Dem jungen Polizisten traten fast die Augen aus dem Kopf, als er das Logo auf der ID-Card sah. »Und Sie sind sich sicher, dass es eine Bombe war?«


  Decker schloss die Augen und nickte stumm.


  »Ja«, bestätigte auch Cotton. »Todsicher. Obwohl wir die Explosion selbst nicht gesehen haben.«


  »Möglicherweise gibt es eine Augenzeugin«, verriet der Polizist respektvoll. »Mein Chef unterhält sich gerade mit ihr. Sie will alles von ihrer Wohnung aus gesehen haben.«


  »Was dagegen, wenn wir uns anhören, was sie sagt?«


  »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Wir arbeiten schließlich auf derselben Seite. Kommen Sie, ich stelle Sie Inspector Collins vom Morddezernat vor.«


  Die Agents folgten dem jungen Mann zum anderen Ende des Parkplatzes. Der Inspector entpuppte sich als ein untersetzter, rotgesichtiger Mann mit Hut und Trenchcoat. Er hatte Stift und Notizblock in den Händen und notierte gerade die Personalien der Zeugin, einer matronenhaften Siebzigjährigen mit greiser Dauerwelle. Der Inspector dankte ihr für die Aussage und verabschiedete sich.


  Der junge Constable trat vor seinen Chef. »Das sind Special Agent Cotton vom FBI und Special Agent … äh.« Er warf der Agentin einen hilfesuchenden Blick zu, weil er ihren Namen nicht kannte.


  »Special Agent Decker«, half Cotton aus.


  »Ich bin Inspector Collins. FBI? Welch unverhoffte Ehre.«


  »Sie kannten das Opfer in dem Auto«, unterrichtete der junge Constable ihn.


  »Ja«, bestätigte der G-Man. »Agent Neil Finnighan vom MI5. An Ihrer Stelle würde ich seine Identität unter Verschluss halten. Setzen Sie sich lieber mit dem MI5 in Verbindung und überlassen Sie dem Geheimdienst die Bekanntgabe seines Todes.«


  »Ein Agent vom Inlands-Geheimdienst«, murmelte der Inspector beeindruckt. »Haben Sie einen Verdacht, wer es auf ihn abgesehen haben könnte?«


  »Nein.« Das stimmte zwar nicht ganz, führte aber zu weniger Fragen als die Wahrheit über eine Terrorzelle aus Argentinien. »Was meinte Ihre Augenzeugin denn so?«


  »Sie sagte, sie sei gerade beim Fensterputzen gewesen, als ihr auf dem Parkplatz ein Auto auffiel. Vor etwa einer halben Stunde habe es neben dem später explodierten Fahrzeug gehalten. Zwei Männer seien ausgestiegen. Trugen beide schwarze Thermojacken und Strickmützen.«


  »Konnte Sie ihre Gesichter erkennen?«, unterbrach Cotton ihn.


  »Nein.«


  »Kennzeichen? Automarke?«


  »Nummernschild: Fehlanzeige. Automarke vermutlich ein schwarzer Nissan. Zumindest glaubt sich unsere Zeugin an das Markenlogo auf der Karosserie zu erinnern. Mit Bestimmtheit konnte sie es jedoch nicht sagen. Das Ganze kam ihr auch nicht weiter verdächtig vor. Sie dachte, die Männer wären vom Pannendienst.«


  »Was brachte sie denn auf die Idee?«, wunderte sich der G-Man.


  »Weil sich einer der Typen unter die Limousine gelegt und daran rummontiert hat.«


  »Koppelte vermutlich die Sprengladung an die Zündung. Und was hat sein Komplize in der Zwischenzeit getan?«


  »Stand Schmiere. Die Explosion selbst hat unsere Zeugin nicht gesehen. Zu dem Zeitpunkt war sie gerade in der Küche beschäftigt. Hat bloß den Knall gehört und ist zurück zum Fenster. Da war der Nissan mit den mutmaßlichen Bombenlegern schon über alle Berge.«


  Cotton dankte dem Inspector für die Auskunft und gab ihm seine Hotel-Adresse, unter der er die nächsten Tage zu erreichen war.


  Dann kümmerte er sich um Decker. Die Agentin wirkte vor Schock immer noch etwas weggetreten, was bei ihr einiges heißen wollte.


  »Wenn ich etwas für Sie tun kann, sagen Sie es mir«, bot er an.


  »Seien Sie still, und fangen Sie nicht an, mich in Watte zu packen.« Decker versuchte ihre Tränen zurückzuhalten, und irgendwie schaffte sie es. »Ich will jetzt kein mitfühlendes Wort von Ihnen hören, sonst schwöre ich, war das Wort das Letzte, was irgendwer auf der Welt von Ihnen gehört hat.«


  »Kommen Sie, ich bringe Sie ins Hotel«, schlug Cotton vor.


  Die Agents gingen zu dem aufgespannten gelben Plastikband, hinter dem sich die Schaulustigen drängten. Cotton hob die Absperrung ein Stück weit hoch, sodass Decker darunter hergehen konnte, ohne sich allzu tief bücken zu müssen


  Dahinter arbeiteten sie sich durch die Menge der Leute bis zur Straße. Dort winkte er ein Taxi heran, das sie zum Hotel fuhr.
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  Während der Fahrt durch London brütete Cotton schweigend vor sich hin.


  »Woran denken Sie?«, riss Decker ihn aus seinen Gedanken.


  »Etwas ist hier faul«, meinte er lapidar. »Wenn Sie jemanden umbringen wollten, würden Sie das von einem Hinrichtungskommando am helllichten Tag und auf einem Parkplatz wie auf einem Präsentierteller erledigen lassen? Die Attentäter mussten jederzeit damit rechnen, dass sie irgendwer aus den umliegenden Häusern beobachtete und womöglich die Polizei rief.«


  »Weshalb ihr Auto entweder ein gefälschtes Kennzeichen trug oder es sich um ein gestohlenes Fahrzeug handelte«, vermutete die Agentin.


  »Trotzdem gingen die Bombenleger ein wie mir scheint überflüssiges Risiko ein. Wenn ich Finnighan umlegen wollte, hätte ich das bei Nacht und Nebel an einem menschenleeren Ort oder in seiner Wohnung getan.«


  »Ich muss zugeben, eine Bombe am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit zu montieren, das ist schon merkwürdig.«


  »Es ist mehr als das. Ein Bombenanschlag verlangt gewöhnlich eine gewisse Vorbereitungszeit. Doch der heutige war vollkommen überstürzt. Aus einem urplötzlich aufgetretenen Grund musste Finnighan möglichst schnell beseitigt werden.«


  »Weil ansonsten die Gefahr bestand, dass er seinen Mördern gefährlich werden könnte?«


  »Dann müsste in den vergangenen Stunden etwas vorgefallen sein, das seine Mörder zum Handeln zwang.«


  »Was bringt Sie darauf?«


  »Tatort und Tatzeit mit all ihren Risiken«, antwortete er. »Außerdem hat Finnighan bisher nicht den Eindruck gemacht, als würde er sich bedroht fühlen.«


  »Also suchen wir nach einem Vorfall aus den vergangenen Stunden, der Auslöser für den Anschlag sein könnte.«


  »Da wäre die Leiche von Nadia Shaw«, kam ihm spontan in den Sinn.


  »Inwiefern sollte das mit der Bombe zusammenhängen?«


  »Der Fund an sich nicht«, überlegte er laut. »Eher das Telefonat, das Finnighan kurz nach dem Fund geführt hat. Seiner Körpersprache nach war das Gespräch alles andere als eine nette Plauderei.«


  Decker war sich nicht sicher, dass sie ihren Kollegen richtig verstand. »Wollen Sie damit andeuten, er wurde aufgrund des Telefonats getötet?«


  »Zumindest hat ihn die Ermordung seiner Kollegin mächtig aufgewühlt. Und in Erregung sagt man leicht etwas, das man besser für sich behalten hätte.«


  »Das würde dann ja bedeuten, Finnighan hat mit Nadia Shaws Mörder telefoniert und dem gedroht, worauf der ihn ermorden ließ«, schloss Decker daraus. »Das passt doch hinten und vorne nicht, Cotton. Falls Finnighan Shaws Mörder gekannt haben sollte, hätte er ihn auf der Stelle festnehmen lassen.«


  »Es sei denn, es existiert ein uns unbekannter Grund, weshalb er auf eine Festnahme verzichtete.«


  »Was unter die Rubrik ‚könnte sein  oder könnte nicht sein fällt«, belehrte seine Kollegin ihn. »Trotzdem werde ich vom Hotel aus beim MI5 anrufen, damit man alle Anrufe prüft, die Finnighan heute Morgen geführt hat.«


  »Okay.« Die Sache mit dem ominösen Büchlein aus Nadia Shaws Apartment verschwieg Cotton geflissentlich. Zum einen hätte es ihm nur Vorhaltungen wegen seines Verhaltens gegenüber Finnighan eingebracht, zum anderen waren die Aufzeichnungen in dem explodierten Auto sowieso zu Asche verbrannt. Doch eine Information daraus konnte und durfte er seiner Kollegin nicht vorenthalten: »Dann teilen Sie den Jungs beim britischen Geheimdienst auch gleich mit, dass die argentinische Terrorzelle ihren Big Bang für morgen in London plant.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Hat mir Finnighan vorhin gesteckt, als Sie nicht dabei waren«, log er. »Behauptete, außer ihm wisse noch niemand etwas davon.«


  »Woher hatte er denn die Information?« Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Und wieso hat er mir davon nichts erzählt?«


  »Normalerweise würde ich antworten: Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Was bedauerlicherweise nicht mehr möglich ist.«


  »Aber das ist doch alles vollkommen unlogisch. Welche Terrorzelle wäre so dumm, vor dem ultimativen Anschlag ein Flughafenattentat zu verüben und dann noch das Auto eines stellvertretenden Direktors vom MI5 in die Luft zu sprengen? Dadurch wären doch sämtliche Polizeistellen alarmiert.«


  »Auch hier bin ich der falsche Ansprechpartner.«


  *


  Als sie das Hotel erreichten, hatte sich der Regen in einen feinen Nieselregen verwandelt. Vor dem Eingangsportal schob sich ein Wagen der Stadtreinigung im Schneckentempo vorbei und hinterließ einen schwachen Geruch von Desinfektionsmitteln in der Luft.


  Beim Betreten der Hotellobby wurden die Agents misstrauisch von den zum Schutz ihrer Unterkunft abgestellten MI5-Männern gemustert. Jeder muskelbepackt, jeder mit einem dunklen Anzug bekleidet, jeder mit einer Hand in Griffnähe des Gürtelholsters mit der Schusswaffe.


  Als die beiden Cotton und Decker erkannten, entspannten sie sich. Sie grüßten die Agents mit kaum merklichem Nicken. Die grüßten in derselben Weise zurück. An der Rezeption nahmen sie ihre Schlüsselkarten vom Portier in Empfang. Damit gingen sie in Richtung des Fahrstuhls am Ende eines Korridors.


  »Sie werden verstehen, dass mir heute nicht nach Gesellschaft zumute ist«, sagte Decker im Lift auf dem Weg nach oben. »Ich werde den heutigen Nachmittag im Bett verbringen. Melden Sie sich, wenn wir Mr High abholen müssen.«


  In ihrem Zimmer entledigte sich die Agentin ihres regennassen Mantels. Vor dem Badezimmerspiegel föhnte sie sich anschließend die Haare trocken. Wieder zurück im Schlafzimmer, rief sie beim MI5 an.


  Danach zog sie die Vorhänge an den Fenstern zu und legte sich auf das Bett. Ständig hatte sie Finnighans Gesicht vor Augen. Obwohl sie die Explosion selbst nicht gesehen hatte, tauchte in ihrer Vorstellung immer wieder ein gewaltiger Feuerball auf, der den britischen Agent verschluckte.


  Hinzu kam, dass sie und Cotton beinahe ebenfalls Opfer des Anschlags geworden wären. Hätten sich ihr Kollege und Finnighan nicht gestritten, wären ihre Körper jetzt auch bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.


  Beim FBI erhielten Agents nach solch traumatischen Erfahrungen normalerweise eine psychologische Betreuung. Decker hatte sich im Lauf ihrer Dienstjahre eine eigene Therapieform zusammengebastelt: Möglichst schnell zurück an die Arbeit und weitermachen.


  Bei Cotton hielten sich die posttraumatischen Störungen in noch engeren Grenzen. Dafür hatte er schon zu viele Touren durch die Hölle hinter sich.


  Statt in Depressionen zu versinken, machte er sich in seinem Zimmer etwas frisch und verließ danach das Hotel wieder. Auf der anderen Straßenseite setzte er sich in ein Café. Trank einen Kaffee, aß ein paar Donuts und versuchte Zusammenhänge mit dem Bombenanschlag herzustellen.


  Stand Finnighan bei jemandem auf der Todesliste? War das Attentat ein willkürlicher Akt, bloß weil er beim MI5 arbeitete? Oder steckte etwas anderes dahinter, in das er verstrickt war? Als Motiv könnten auch Rachegedanken eine Rolle gespielt haben. Irgendein Ganove, den Finnighan irgendwann mal hochgenommen hatte und der nach seinem Knastaufenthalt nun seinem aufgestauten Hass Luft gemacht hatte.


  Nach einer Stunde ging der G-Man zum Hotel zurück. Auf seinem Zimmer schleuderte er die Lederjacke auf das Bett, setzte sich an den Laptop und fuhr ihn hoch.


  Er hatte über einiges nachgedacht. Dabei waren eine Reihe Fragen aufgetaucht. Beim MI5 würde ihm die keiner beantworten wollen oder können. Eine ergiebigere Quelle schien ihm die ermordete Undercover-Agentin Nadia Shaw zu sein.


  Routiniert tippten seine Finger den Freigabe-Code für einen hochgesicherten FBI-Server ein. Über den Umweg gelangte er auf die mit dem FBI vernetzten Datenbanken des MI5. In eine Suchmaske tippte er den Namen der Agentin ein.


  Auf dem Bildschirm erschien Nadia Shaws Akte mit allen relevanten Background-Informationen und ihrem Passfoto. Der Text gab außer ihrem Lebenslauf nicht viel her. Trotzdem wartete er mit einer Überraschung auf: Demnach hatte Nadia Shaw eine ältere Schwester, die ebenfalls beim MI5 tätig war. Wenngleich in der Hierarchie einige Positionen über der ihren angesiedelt. Ihr Name: Valerie Hodge, geborene Valerie Shaw. Verwitwet, keine Kinder.


  Der Akte nach leitete sie die Anti-Terroreinheit des MI5. In derselben Sektion hatte Agent Finnighan als ihr Stellvertreter fungiert.


  In dem Text auf dem Bildschirm war ihr Name blau markiert, so wie alle Hyperlink-Verbindungen des Dokuments. Cotton klickte ihn an und erlebte seine nächste Überraschung.


  Obwohl er noch nie ein Wort mit Valerie Hodge gewechselt hatte, erkannte er sie auf dem Foto in ihrer Akte sofort wieder. Sie war die mysteriöse Unbekannte, die er morgens am Ufer der Themse bemerkt hatte. Dort hatte sie mitansehen müssen, wie die Leiche ihrer jüngeren Schwester geborgen wurde.


  Er starrte eine halbe Ewigkeit auf das Foto. Dann griff er zum Telefon.


  Zwei ermordete MI5-Agents an einem Tag, da würde heute einiges beim britischen Geheimdienst los sein. Trotzdem wählte er die in dem Dossier angegebene Telefonnummer.


  Nach dem dritten Klingelton meldete sich eine weibliche Stimme: »Ja, bitte?«


  Wie sich herausstellte, gehörte sie Valerie Hodges Sekretärin. Sie leitete das Büro, organisierte Termine und sortierte mit eiserner Hand Wichtiges und Unwichtiges. Weshalb sie auch autorisiert war, Besucher oder Anrufer entweder zu ihrer Chefin durchzustellen oder abzuweisen.


  Cotton wusste, es würde nichts bringen, wenn er erzählte, dass er vom FBI wäre. Das würde ihm die Sekretärin erst abnehmen, wenn sie seinen Ausweis mit eigenen Augen sah. Ihm gelang es auch so, die gute Frau davon zu überzeugen, dass er dringend Mrs Hodge sprechen musste. Dafür genügte die Begründung, dass er über Informationen zum Tod von Agent Finnighan verfügte, wovon zu dem Zeitpunkt höchstens eine Handvoll Leute wussten.


  Die Sekretärin verband ihn weiter. Eine habe Minute lang Stille im Hörer. Nicht einmal eine nervig synthetische Musik vom Band war zu hören. Dann meldete sich eine Frau.


  »Hallo?« Ihre Stimme klang fest und besaß unüberhörbar einen sehr britischen Akzent.


  »Mrs Hodge?«, vergewisserte er sich.


  »Ja. Mit wem spreche ich?«


  »Guten Tag, Maam. Mein Name ist Jeremiah Cotton.«


  »Kennen wir uns?«, fragte sie verwundert.


  »Noch nicht. Aber das würde ich jetzt gerne ändern. Ich bin Special Agent beim FBI.«


  Es folgte ein Augenblick der Stille, dann ein überraschtes: »Ach, der Jeremiah Cotton.«


  »Sie wissen, wer ich bin?« Er war aufrichtig baff.


  »Selbstverständlich weiß ich das. Schließlich habe ich Agent Finnighan zu Ihrer Betreuung abgestellt. Zu meinem Job gehört es auch, dass ich mich mit den Leuten beschäftige, für die ich in der Verantwortung stehe. Konkret gesagt: für die Teilnehmer der Konferenz inklusive ihrer Begleitung. Was Sie mit einschließt.«


  Er zögerte kurz, dann: »Das mit Ihrer Schwester heute Morgen tut mir leid.«


  Jetzt war sie es, die verblüfft reagierte. »Woher wissen Sie, dass Nadia meine Schwester ist?«


  »Vielleicht hält man beim MI5 nicht viel von amerikanischen Geheimdiensten«, erwiderte er. »Aber glauben Sie mir, wir machen auch unsere Hausaufgaben und wissen gern, mit wem wir es zu tun haben.«


  Sie reagierte perplex: »Lässt Ihre NSA etwa mein Büro abhören?«


  »Die NSA hat nichts damit zu tun«, beteuerte er. »Und Sie werden auch nicht abgehört. Jedenfalls nicht, dass ich es wüsste.«


  »Na schön. Womit kann ich Ihnen dienen, Special Agent Cotton?«


  »Damit, dass Sie mir mehr von der verdeckten Ermittlung Ihrer Schwester gegen die FFA verraten.«


  »Sie wissen also von der Terrorgruppe?«


  »Agent Finnighan war so frei, mir einiges darüber zu erzählen. Ich war mit einer Kollegin vor Ort, als er bei dem Bombenanschlag ums Leben kam.«


  »So wie Sie auch bei dem Bombenanschlag gestern in Heathrow vor Ort waren«, stellte sie nüchtern fest. »Man könnte fast annehmen, Sie lockt der Tod förmlich an. Oder verhält es sich vielleicht umgekehrt?«


  Er ignorierte die Frage. »Ich denke, wer Agent Finnighan ermordete, ermordete auch Ihre Schwester.«


  »Das ist eine Vermutung, die ich zum jetzigen Zeitpunkt weder bestätigen noch bestreiten kann.«


  »Hat die Undercover-Arbeit Ihrer Schwester etwas Verwertbares gebracht?«


  »Nichts für ungut, das geht das FBI nichts an.«


  »Sie ist tot, weil Ihre Tarnung aufgeflogen ist.«


  »Das wäre eine mögliche Theorie.«


  »Zweifeln Sie daran?«


  Keine Antwort.


  »Ihre Schwester hat sich auf ein riskantes Spiel eingelassen und einen hohen Preis dafür bezahlt«, fuhr er fort. »Innerhalb weniger Stunden wurden zwei Ihrer Agents mitten in London getötet. Was zeigt, wie gefährlich die Leute sind, mit denen Sie sich da anlegen.«


  »Was mich nicht davon abhalten wird, herauszufinden, wer die Leute sind und was sie vorhaben«, versprach sie.


  »Das trifft sich gut«, meinte er. »Das ist mein Fachgebiet. Und irgendetwas sagt mir, dass Sie meine Hilfe brauchen könnten.«


  Kurze Denkpause, dann: »Wollen wir zusammen etwas essen und darüber reden?«


  Eine Einladung hatte er jetzt nicht unbedingt kommen sehen. »Ja, okay. Wann und wo?«


  »20:00 Uhr. Covent Garden Café.«


  *


  Es war spät geworden. Cotton musste sich sputen, wollte er Mr High pünktlich vom Kongresszentrum abholen. Er schlüpfte in seine Jacke, verließ das Zimmer und klopfte nebenan an Deckers Tür.


  Es dauerte einen Moment, ehe sie öffnete. Sie war noch mit dem Zuknöpfen ihres Mantels beschäftigt. Darunter trug sie wieder einen neutralen Hosenanzug.


  »Können wir?«, fragte er.


  »Ja.« Sie nahm die Schlüsselkarte, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich auf dem Weg zum Lift. »Sie sehen totenbleich aus.«


  »Mir geht es gut.« Sie drückte den Knopf neben der Aufzugtür und wartete darauf, dass sie sich öffnete.


  Er wusste, das war gelogen. »Ich kann Mr High auch allein abholen, und Sie gönnen sich noch etwas Ruhe«, schlug er deshalb vor.


  Zornig wandte sie sich ihm zu: »Mr High hatte den gleichen Vorschlag.«


  »Er hat Sie angerufen?«


  »Gleich nachdem er von der Autobombe erfahren hat, ja. Und ich sage Ihnen jetzt das Gleiche, was ich ihm geantwortet habe: Ich bin kein Zuckerpüppchen, das man in Watte packen muss, verstanden?«


  Cotton hob abwehrend beide Hände. »Ist ja schon gut …«


  »Außerdem habe ich einen persönlichen Grund, die Täter zur Rechenschaft zu ziehen.«


  Auch das verstand er nur zu gut.


  »Übrigens«, fuhr Decker fort. »Ich habe beim MI5 angerufen und alles gesagt, was wir über den Anschlag auf Agent Finnighan wissen«, erzählte sie. »Was leider nicht sehr viel ist. Jedenfalls checken sie seine Anrufe aus den vergangenen Tagen.«


  »Wie reagierte man auf die Terrorwarnung für morgen?«


  »Die nimmt man sehr ernst. Sämtliche Sicherheitsvorkehrungen in der Stadt werden erhöht.«


  »Wenn ich mir als Terrorist in London ein möglichst symbolträchtiges Ziel aussuchen müsste, dann wäre es ein Anschlag auf die Queen.«


  »Auf die Idee ist man auch schon gekommen. Weshalb die königliche Familie noch heute an einen geheimen Ort in Sicherheit gebracht wird.«


  Die Lifttür glitt auf, und die Agents betraten die Kabine. Cotton drückte die Taste fürs Erdgeschoss. An der Rezeption gaben sie ihre Schlüsselkarten ab, dann verließen sie das Hotel.


  Die Sonne war bereits untergegangen. Schwer und grau hingen die Wolken am Himmel. Es hatte aufgehört zu regnen.


  Vor dem Ausgang parkte eine Limousine des MI5. Mit zwei SUVs als Begleitschutz. Statt Taylor saß ein fremder Agent am Steuer des Wagens. Weder er noch seine Fahrgäste sprachen ein Wort, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  John D. High erwartete sie bereits in der Tiefgarage des Konferenzcenters. Kaum hatte das Auto gehalten, riss er forsch die Hintertür auf, ließ sich auf die Rückbank neben den G-Man fallen und hielt sich nicht lange mit einer Begrüßung auf.


  »Na, harten Tag gehabt, Agents?« Offensichtlich vermied er, auf den Anruf zwischen ihm und Decker zu sprechen zu kommen. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Wie mir zu Ohren kam, wurde der bedauernswerte Agent Finnighan Opfer einer Autobombe.«


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, wendete ihr Fahrer den Wagen und lenkte ihn in Richtung Ausgang.


  John D. High überprüfte den Sitz seines Sicherheitsgurts. »Wie Sie sich vorstellen können, sind die Leute beim MI5 alles andere als glücklich darüber. Wo waren sie beide eigentlich, als der Sprengsatz hochging?«


  »Wir befanden uns gerade auf dem Weg zu dem Fahrzeug mit dem Sprengsatz«, antwortete Decker.


  »Also wären Sie um ein Haar mit in die Luft geflogen?«


  »Um ein Haar«, bestätigte sie. »Richtig.«


  »Erst der Anschlag in Heathrow, jetzt die Autobombe«, resümierte ihr Chef. »Allmählich beschleicht mich der Verdacht, irgendwer hat es auf das G-Team abgesehen.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gestand Cotton.


  »Apropos Heathrow, laut MI5 ist inzwischen ein Bekennerschreiben bei Scotland Yard eingegangen«, erzählte sein Vorgesetzter weiter. »Demnach steckt die argentinische Terrortruppe auch hinter dem Anschlag.«


  »Mich wundert, dass von Finnighans Tod bisher nichts an die Öffentlichkeit gedrungen ist«, meldete sich Decker zu Wort.


  »Zweifellos würde das spektakuläre Ableben eines Agents vom MI5 ein starkes Echo in den Medien hervorrufen«, erwiderte John D. High. »Weshalb die professionellen Redenschreiber des Justizministeriums wohl noch ein bisschen die Füße stillhalten müssen. Ihr Nachwort auf Finnighans Ableben in Form einer offiziellen Pressemittelung wird bis nach Abschluss des Falles zurückgehalten, um keine Panik in der Bevölkerung zu schüren und die laufenden Ermittlungen gegen die Terroristen nicht zu gefährden.«


  Nachdem sie im Hotel waren, begaben sich Decker und Mr High in den Speisesaal zum Abendessen. Cotton ließ sich entschuldigen. Er hatte bereits andere Pläne für den Abend.
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  Für die wenigen Hundert Meter bis zum Covent Garden benötigte Cotton kein Taxi. Die zum Einkaufszentrum umgestalteten Markthallen erreichte er vom Hotel aus bequem zu Fuß.


  Inzwischen ging es auf 20:00 Uhr zu. Auf der den Hallen vorgelagerten Piazza wimmelte es immer noch vor Touristen und Gauklern. Trotz des regnerischen Wetters und der kühlen Novembertemperaturen saßen viele Besucher des Covent Garden Cafés an Tischen im Außenbereich. Zum einen durch zweckentfremdete Sonnenschirme vor Regengüssen geschützt, zum anderen sorgten gasbetriebene Heizstrahler für wohlige Wärme.


  Auf der Suche nach einem freien Platz wurde der G-Man von einer jungen Kellnerin angesprochen.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte sie. »Sind Sie Mr Cotton?«


  »Bin ich«, gestand er verwundert, weil sie seinen Namen kannte.


  Die Kellnerin führte ihn zu einem Tisch, den Mrs Hodges Sekretärin telefonisch reservieren ließ. Der G-Man nahm unter einem der Sonnenschirme Platz und bestellte einen Whisky, den die Bedienung prompt brachte.


  Mit dem Glas in der Hand lehnte er sich entspannt zurück und genoss den Blick auf ein sehenswertes Panorama, das einige vorbeischlendernde Schönheiten in bemerkenswert kurzen Röcken mit einschloss.


  In der Menge entdeckte er plötzlich ein bekanntes Gesicht: Valerie Hodge. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, um ihrer Trauer über den Verlust ihrer Schwester Ausdruck zu verleihen. Einziges modisches Accessoire war eine stylische Handtasche.


  Die Direktorin blieb an seinem Tisch stehen. »Special Agent Cotton nehme ich an. Freut mich, dass Sie sich Zeit für dieses Treffen genommen haben.«


  »Guten Abend und mein herzliches Beileid, Mrs Hodge.« Cotton erhob sich und begrüßte sie mit Handschlag. »Oder soll ich Sie lieber Director nennen?«


  »Nein, das klingt mir ein wenig zu förmlich für unser inoffizielles Treffen.« Sie ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen, den sie über eine Stuhllehne legte.


  »Sie sind allein gekommen?«, staunte er. »Keine Bodyguards? Sie haben Mut.«


  »Falls es Sie beruhigt, meine Leibwächter sind ganz in der Nähe. Sie halten sich lediglich diskret im Hintergrund.«


  Kaum hatten sich beide gesetzt, kam die Kellnerin und reichte ihnen die Speisekarten. Während sich die Direktorin darin vertiefte, studierte Cotton seine Tischnachbarin etwas genauer. Die Frau besaß wirklich eine bemerkenswerte Ausstrahlung.


  »Ich weiß ja nicht, wie man das bei Ihnen in Amerika bewertet«, sagte sie, ohne von der Karte aufzublicken, »doch bei uns in England verstößt es gegen die Etikette, eine Lady anzustarren.«


  »Sorry.« Er bedachte sie mit einem  wie er glaubte  unwiderstehlichen Lächeln. »Wird nicht wieder vorkommen.«


  »Und schalten Sie Ihren Charme ruhig ein paar Gänge runter.« Sie hob den Kopf und schaute ihm offen ins Gesicht. »Es gibt Kreise in London, da empfindet man ein solches Lächeln als sexuelle Belästigung. Davon abgesehen, das kann ich Ihnen versichern, ist es noch keinem Mann gelungen, mich mit so einer Tour aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  »Einen Versuch war es wert«, verteidigte er sich mit einem Augenzwinkern.


  Jetzt war sie es, die lächelte.


  Die Bedienung kam an ihren Tisch zurück und nahm die Bestellung auf. Beide verzichteten auf eine Vorspeise. Sie entschied sich für ein Fischgericht, dazu einen passenden Weißwein. Er für ein Steak mit Beilagen.


  »Ich kenne Ihr Gesicht zwar von dem Foto aus Ihrer Akte«, hob die Direktorin an, nachdem die Kellnerin außer Hörweite war, »doch dürfte ich trotzdem zuerst Ihren Ausweis sehen, bevor ich Ihnen meine kleinen Geheimnisse anvertraue?«


  Das Misstrauen empfand er verständlich bei einer Frau in ihrer Position. Er reichte ihr seine ID-Card vom FBI, die sie aufmerksam studierte.


  »Ich gehe davon aus, dass der echt ist.« Sie gab ihm den Ausweis zurück. »Dann erzählen Sie mal, Special Agent Cotton. Wie gefällt Ihnen London?«


  »Sie meinen abgesehen von den beiden Bombenanschlägen innerhalb von vierundzwanzig Stunden?«


  »Sie arbeiten doch beim FBI, soll ein gefährlicher Beruf sein, wie man hört.« Sie musterte sein Gesicht, als wollte sie feststellen, ob man ihm trauen könnte. »Nach Ihrem Anruf habe ich mich ein bisschen eingehender mit Ihrer Akte befasst. Sie haben eine Reihe interessanter Fälle auf teils unorthodoxe Weise gelöst. Und wie ich haben auch Sie Ihre Schwester auf tragische Weise verloren. Tut mir leid.«


  Cotton wollte das Thema nicht vertiefen und nickte nur.


  »Nadia und ich standen uns sehr nahe«, fuhr sie fort, wobei ihr Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Trauer und Zorn schwankte. »Sie war meine jüngere Schwester, und ich war immer eine Art Vorbild für sie. Weshalb sie unbedingt zum Geheimdienst wollte. Wenn Sie so wollen, trage ich also eine gewisse Mitverantwortung an ihrem Tod.«


  »Wie war sie so?«, wollte er wissen.


  »Nadia? Sie war lebensfroh, hübsch, intelligent.« Sie atmete tief durch, die Erinnerung hatte sie überwältigt. »Deshalb möchte ich, dass derjenige, der sie ermordet hat, dafür bestraft wird.«


  »Wieso sagen Sie das mir?«, wunderte er sich. »Sie arbeiten beim MI5. Ihnen untersteht eine ganze Abteilung. Setzen Sie Ihre Leute auf den Fall an.«


  Das Essen wurde aufgetragen. Routiniert verteilte die Kellnerin Teller, Besteck und das Weinglas auf dem Tisch und verschwand ebenso diskret, wie sie gekommen war. Noch ehe Cotton Messer und Gabel in den Händen hatte, kaute seine Tischnachbarin bereits, als ob sie am Verhungern wäre. Schien, als wäre sie heute noch nicht zum Essen gekommen. War wohl einiges los gewesen beim MI5.


  Es begann wieder zu regnen. Das Wasser schüttete nur so vom Himmel auf die aufgespannten Schirme, unter denen sie im Trockenen saßen.


  »Furchtbar, unser Wetter in den letzten Tagen, finden Sie nicht?« Zwischen zwei Bissen nahm die Direktorin die Unterhaltung wieder auf. »Erfüllt wunderbar das Touristen-Klischee von London.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte er sie.


  Die Direktorin atmete tief durch. »Meine Leute arbeiten bereits an dem Fall. Es ist nur so, dass ich nicht weiß, wem ich beim MI5 noch trauen kann. Oder ob nicht jemand Beweise manipuliert, sodass Nadias Mörder ungeschoren davonkommt.«


  »Sie vermuten also einen Maulwurf beim MI5?«


  »Irgendwer aus meiner Abteilung hat den Terroristen die wahre Identität meiner Schwester verraten.« Sie vermied den Blickkontakt mit ihm, starrte auf den Teller. »Für mich lautet die Frage deshalb nicht, ob es einen Maulwurf in meiner Abteilung gibt. Sondern wie viele Maulwürfe den MI5 unterwandert haben.«


  Cotton leerte sein Glas bis zur Hälfte. »Gibt es eine interne Kandidatenliste?«


  »Es gibt nicht einmal Vermutungen. Solange sich daran nichts ändert, traue ich niemandem beim britischen Geheimdienst. Jetzt verstehen Sie vielleicht, weshalb ich Sie am Telefon spontan zu einem Gespräch eingeladen habe.«


  »Damit ich den Mord an Ihrer Schwester aufkläre?«


  Sie stocherte in ihrem Essen und tat, als hätte sie die Frage nicht gehört.


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«, suchte er nach einem Ansatzpunkt. »Hat sie irgendetwas über die Terroristen verraten, das uns bei der Identifizierung ihres Mörders helfen könnte?«


  »Wir telefonierten vorgestern miteinander. Nadia deutete an, sie sei womöglich einer Art Verschwörung auf die Spur gekommen. Am Telefon wollte sie nicht mehr darüber sagen, um mich nicht in Gefahr zu bringen.«


  »Sie hatte Angst, das Gespräch könnte von den falschen Leuten abgehört werden«, kombinierte ihr Gegenüber. »Was Ihnen als Mitwisserin unter Umständen das Leben kosten könnte.«


  »Ja«, bestätigte sie. »Wir wollten das Thema bei einem persönlichen Treffen erläutern, sobald sie handfeste Beweise hätte, die ihren Verdacht untermauerten. Doch dazu kam es nicht mehr.«


  »Sonst noch was?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Eigentlich?«


  »Nun ja.« Sie spießte ihr letztes Stück Fisch auf die Gabel und sah ihn dabei an. »Am Schluss des Telefonats sagte Nadia noch etwas Merkwürdiges: Falls ihr etwas zustoßen sollte, solle ich ihr zum Gedenken die Pharaonenausstellung in der National Gallery besuchen. So wie wir es früher immer sonntags getan hätten. Das fand ich äußerst seltsam.«


  »Darf man fragen wieso?«


  »Weil meine Schwester und ich noch nie gemeinsam in dem Museum waren. Bevor ich deswegen nachhaken konnte, hatte sie das Gespräch beendet.«


  »Vielleicht sollten Sie sich die Pharaonenausstellung mal ansehen. Möglicherweise hat Ihre Schwester da einen Hinweis deponiert, der zu ihrem Mörder führt.«


  »Das habe ich heute Vormittag, nach meinem Abstecher an die Themse, getan.« Sie tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und legte sie auf den leeren Teller. »Aber außer ein paar verwitterten Statuen altägyptischer Gottheiten gab es dort nichts zu sehen. Dabei habe ich in jedem Winkel nach einem Zettelchen oder Speicherchip gesucht. Vergebens.«


  Er griff ihre Bemerkung auf: »Heute Morgen an der Themse haben Sie mich beobachtet.«


  »Kann ich nicht bestreiten.« Sie schlug die Beine übereinander, setzte das Weinglas an die Lippen und nahm einen Schluck. »Wie ich vorhin bereits erwähnte, war ich darüber unterrichtet, dass amerikanische Bundesagenten in London sind. Ich kannte Ihr Gesicht von einem Foto aus Ihrer Akte. Mich wunderte nur, dass Agent Finnighan sie offenbar in die Mordermittlung im Fall meiner Schwester eingebunden hat.«


  »Ich hatte ihn darum gebeten«, bekannte er.


  Die Kellnerin räumte das leere Geschirr ab und fragte, ob sie noch etwas haben wollten. Cotton bestellte einen weiteren Whisky, seine Tischnachbarin begnügte sich mit ihrem Wein. Sie warteten schweigend, bis die Bedienung das Getränk gebracht hatte und wieder gegangen war.


  »Was hielten Sie von Finnighan?«, wollte Cotton wissen.


  »Er war mein Stellvertreter«, entgegnete sie verdutzt, weil er darüber eigentlich informiert sein sollte.


  »Erzählen Sie mir was, das ich nicht weiß«, bat er.


  Sie verzog die Mundwinkel und überlegte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Agent Finnighan war immer loyal und verlässlich. Er gab nie Anlass zur Klage.«


  »Und wie sah seine Schattenseite aus?«


  »Wie seine Schattenseite aussah?« Sie guckte, als könne sie sich nicht vorstellen, wie jemand auf eine derart abstruse Frage kommen konnte. »Er war vielleicht das, was man einen ‚Kontrollfreak nennt. Wollte immer über jedes Detail informiert sein.«


  »Wie war sein Verhältnis zu Frauen?«, kam der Agent zum eigentlichen Kern seiner Fragen.


  »Er war Junggeselle und genoss seinen Erfolg bei den Ladys, falls es das ist, was Sie wissen wollen.«


  »In dem Punkt schien er sehr überzeugt von sich zu sein. Meine Kollegin baggerte er auch an.«


  »Ja, er war schon ein Schwerenöter.« Sie schmunzelte versonnen. »Immer hinter jedem Rock her, der sich nicht schnell genug in Sicherheit brachte.«


  »Standen Sie ihm sehr nahe?«


  »Nun ja, so nah man sich als Chefin und Untergebener halt kommt.«


  »Hatten Sie mal was mit ihm?«


  Die Frage überrumpelte sie; einen Moment lang vergaß sie zu atmen. »Ich denke, Ihre Frage ist eine Spur zu persönlich. Ich verzeihe Sie Ihnen, weil Sie Amerikaner sind. Ihre Landsleute sind ja berühmt für ihre unverblümte Direktheit.«


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


  »Was wollten Sie dann?«


  »Eine ehrliche Antwort.«


  »Nein, wir hatten nie etwas miteinander.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Er war nicht mein Typ. Außerdem trenne ich strikt Beruf von Privatem. Ein abgelegter Liebhaber ist nicht unbedingt das, was man von morgens bis abends an seinem Arbeitsplatz um sich haben möchte.«


  »Sie sagten, Finnighan jagte hinter jedem Rock her«, bezog er sich auf ihre Floskel. »Wie lief das ab? Flirtete er nur harmlos, oder belästigte er Frauen, weil er keiner widerstehen konnte?«


  Sie sah ihn lange schweigend an, dann: »In der Vergangenheit beschwerte sich die eine oder andere Kollegin über ihn. Nichts Dramatisches, deshalb hielten wir die Angelegenheiten beim MI5 unter Verschluss.«


  »War er sexsüchtig?«


  »Was?« Sie starrte ihn entgeistert an.


  »Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote reden, doch mir fiel jedes Mal eine Veränderung seines Verhaltens auf, sobald meine Kollegin auftauchte.«


  »Nun ja.« Die Direktorin schaute in die Dunkelheit und den Regen hinaus. »Sexsüchtig war er zwar nicht gerade, aber früher trug er ein ähnliches Problem in abgeschwächter Form mit sich herum. Was er dank einer therapeutischen Behandlung überwinden konnte. Das ist jetzt schon eine Ewigkeit her. Seit seiner Genesung gab es diesbezüglich keinerlei Beschwerden mehr über ihn.«


  »Legen Sie Ihre Hand dafür ins Feuer, dass ihm keine schöne Venus streng vertrauliche Geheimnisse entlocken konnte, wenn sie ihn nur geschickt genug umgarnte?«


  »Dazu müsste diese Venus erst einmal wissen, dass und weswegen er therapeutisch behandelt wurde. Was unmöglich ist. Leidet beim MI5 jemand an einer psychischen Störung, wird diese unter strengsten Geheimhaltungs-Auflagen behandelt.«


  »Wann genau hat Finnighan die Therapie beendet?«


  »Gar nicht«, betonte sie. »Jeder, der an einer psychischen Erkrankung gelitten hat, bleibt bis zum Ausscheiden beim MI5 in psychiatrischer Behandlung. Was Voraussetzung für seine Weiterbeschäftigung ist. Rückfallgefährdete Geheimdienstler wären ein zu großer Risikofaktor.« Sie legte eine kleine Pause ein, um von dem Thema zu einem anderen überzuleiten. »Ihre Kollegin rief beim MI5 an und warnte vor einem für morgen geplanten Attentat in London. Ehrlich gesagt würden mich einige Details über das Anschlagsziel mehr interessieren als eine Unterhaltung über Agent Finnighans Psychogramm.«


  »Viel mehr als meine Kollegin gesagt hat, kann ich Ihnen leider auch nicht sagen«, bedauerte er. »Außer, dass Sie die Warnung besser ernst nehmen sollten.«


  »Seien Sie versichert, das tun wir. Wie sehen Ihre Pläne für die kommenden Tage aus?«


  »Ich werde das tun, weshalb Sie mich hergebeten haben«, antwortete er ohne Zögern. »Den Mord an Ihrer Schwester aufklären. Und wenn möglich die Bombenleger von London ausschalten.«


  Valerie Hodge zog beeindruckt die Mundwinkel nach unten, ließ seine Ankündigung jedoch unkommentiert. Dafür warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Es war ein netter Abend mit gutem Essen und einem interessanten Gespräch, Mr Cotton.« Sie winkte der Kellnerin, damit sie die Rechnung brachte, und klappte die Handtasche auf.


  Als sie ihre Geldbörse herausholen wollte, winkte der Agent ab. »Wenn Sie erlauben, würde ich das gerne übernehmen.«


  »Danke.« Sie steckte die Börse zurück, stand auf und wandte den Kopf in Richtung Vorplatz.


  Der Regen hatte aufgehört. Über dem nassen Asphalt bildete sich ein feiner Nebel, der wie Geister durch die Luft schwebte.


  Cotton legte diskret einige Geldscheine unter die Rechnung, die die Kellnerin gebracht hatte. Zu dem Betrag fügte er noch ein nettes Trinkgeld hinzu. Dann stand er auf und half der Direktorin in den Mantel.


  »Finden Sie heraus, wer meine Schwester umgebracht hat.« Sie drehte ich zu ihm um und sah ihm fest in die Augen. »Mir ist es gleich, ob Sie meine Bitte als Kampf für die Justiz oder als meinen persönlichen Rachefeldzug sehen, Special Agent Cotton.«


  Er nickte und lächelte. »Nennen Sie mich Jeremiah.«


  »Und Sie mich bitte Valerie.« Sie öffnete ihre Handtasche und fischte eine Visitenkarte heraus. »Wenn etwas Wichtiges sein sollte, rufen Sie mich an, Jeremiah.« Sie gab ihm die Karte. »Über die Nummer erreichen Sie mich jederzeit und überall auf meinem Mobiltelefon, ohne Umweg über meine Sekretärin.« Sie schloss die Handtasche wieder. »Damit denke ich, wäre für heute alles gesagt.«


  »Eine Frage hätte ich noch«, meinte er.


  Sie hob die Augenbrauen und sah ihn fragend an. »Welche?«


  »War das heute Abend ein Date?«
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  Wieder im Hotelzimmer marschierte Cotton unruhig auf und ab. Zwischendurch hielt er inne, fuhr den Laptop hoch, checkte seine Mails und schaltete ihn wieder aus. Er kontrollierte die Voice-Mails auf seinem Smartphone  nichts Wichtiges dabei. Anschließend tippte er Valerie Hodges private Telefonnummer in den Kurzwahlspeicher.


  Danach marschierte er wieder umher. Am Fenster hielt er inne, starrte eine gefühlte Ewigkeit hinaus auf die Straße. Nur noch wenige Stunden, bis der neue Tag begann. Dann würde er wissen, wo der Anschlag der FFA geplant war. Nur wären zu dem Zeitpunkt Dutzende, wenn nicht gar Hunderte Menschen in den Tod gerissen worden. Vielleicht detonierte eine Bombe auf einer belebten Kreuzung wie dem Oxford Circle. Oder in einem frequentierten Pub, wo die Leute ahnungslos ihr Bier tranken, bis es plötzlich Bumm machte.


  Er verwarf die Szenarien wieder. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er in zu kleinen Dimensionen dachte. Dass das, was morgen in London passieren würde, etwas weitaus Größeres, Todbringendes sein würde. Und die Chancen, diese Katastrophe zu verhindern, sanken mit jeder Sekunde.


  Er setzte sich auf das Bett. Den Rücken gegen das Kopfende gelehnt, die Hände im Nacken verschränkt, saß er eine Weile mit geschlossenen Augen da. Er hob die Lider und hätte einiges dafür gegeben, wenn er jetzt eine bildschöne Venus neben sich gesehen hätte.


  Stattdessen erfasste sein Blick die hässliche Guy-Fawkes-Maske. Ginas Souvenir, das er nach seiner Rückkehr aus der Portobello Road auf dem Tisch abgelegt hatte.


  Er wollte seinen Blick von der grinsenden Fratze abwenden, doch irgendetwas in seinem Unterbewusstsein hinderte ihn daran. Gleichzeitig spielte eine imaginäre Musicbox in seinem Kopf den Vers: »Remember, remember, the Fifth of November«. Das Guy-Fawkes-Lied, zum Gedenken an das missglückte Attentat des britischen Katholiken, der am 5. November 1605 die Houses of Parliament  inklusive anglikanischem Parlament und König  mittels sechsunddreißig Fässern Schwarzpulver in die Luft sprengen wollte.


  Wie an einer Kordel gezogen, wanderten Cottons Augen zu dem Wandkalender. Beim Anblick des Datums stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Es war der Vorabend zum 5. November.


  Er sprang aus dem Bett, als hätte er einen Stromschlag bekommen, riss die Tür zum Korridor auf, stürmte hinaus auf den Flur und hin zum benachbarten Zimmer.


  John D. High schreckte aus dem Tiefschlaf, als der G-Man gegen seine Tür hämmerte. Schlagartig hellwach, riss der Chef des G-Teams die Nachttischschublade auf und seine Dienstwaffe heraus.


  »Wer ist da?« Er entsicherte die Pistole und lud sie durch. »Identifizieren Sie sich.«


  »Ich bins, Sir«, ließ Cotton seinen Chef wissen. »Machen Sie auf, schnell.«


  John D. High ließ die Waffe wieder in der Schublade verschwinden. Er brummelte etwas von einer Strafversetzung des G-Man in den hintersten Winkel Alaskas, während er sich seinen Morgenmantel überzog und schließlich die Tür öffnete.


  »Cotton.« Demonstrativ zurrte er den Gürtel fester, als erwürge er damit gerade jemanden. »Verdammt, was ist los?«


  »Wenn ich Ihnen das sage, halte Sie mich für verrückt.«


  »Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.«


  »Morgen sollen der Westminster Palace beziehungsweise die Houses of Parliament in die Luft gesprengt werden.«


  »Was? Sind Sie verrückt?«


  »Fragen Sie mich lieber, wie ich auf die verrückte Idee gekommen bin.«


  »Verflucht, spucken Sie es schon aus.«


  »Guy Fawkes.«


  »Wie bitte?«


  »Guy Fawkes steckt dahinter.«


  »Belegen Sie bei Gelegenheit mal einen Kurs in Geschichte. Ihr Verdächtiger weilt schon seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr unter uns.«


  »Er vielleicht nicht, aber seine verquere Idee schon. Erst gestern geriet ich auf der Westminster Bridge in ein Treffen seiner Fans.«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« John D. High wirkte immer noch kein bisschen weniger verärgert. »Machen Sies kurz. Meine Füße schlafen schon ein, und der Rest meines Köpers würde gern ihrem Beispiel folgen.«


  »Morgen ist der 5. November, der sogenannte Guy-Fawkes-Day. Und laut den Informationen der ermordeten Undercover-Agentin ist morgen in London ein Anschlag von historischen Dimensionen geplant. Passt doch.«


  »Was Sie da sagen, klingt immer noch vollkommen irre«, murmelte sein Chef nachdenklich. »Dennoch muss ich zugeben, da könnte was dran sein. Ich verschwinde kurz ins Bad und ziehe mich an. Holen Sie in der Zwischenzeit Decker aus dem Bett. Zeit, um Kriegsrat zu halten.«


  Während sein Vorgesetzter nach nebenan ging, eilte Cotton zu Deckers Zimmer und klopfte an.


  »Ich schlafe«, kam es von jenseits der Tür zurück.


  »Öffnen Sie«, forderte er energisch. »Ich bins.«


  Decker erkannte seine Stimme und rollte genervt mit den Augen unter den geschlossenen Lidern. »Verschwinden Sie, und lassen Sie mich in Ruhe.«


  Er klopfte lauter. »Es ist wichtig.«


  »Und das kann nicht bis morgen warten?«, nuschelte sie mit schlaftrunkener Quengelstimme.


  »Es gibt Neuigkeiten.«


  »Lassen Sie mich raten«, gähnte sie mit einem Anflug von Gereiztheit. »Sie haben sich tätowieren und piercen lassen.«


  »Tanzen Sie umgehend in Mr Highs Zimmer an, dann verrate ich es Ihnen. Kommen Sie wenn möglich im Dienst- statt im Schlafanzug.«


  Es gab einige Dinge, die Decker inzwischen von Cotton wusste. Er war einer der besten Agents, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Und er besaß die nervige Eigenheit, sie manchmal dermaßen zu reizen, dass sie ihn am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte. Sie wusste allerdings auch, wenn er so wie jetzt sprach, war was verdammt Ernstes im Busch.


  Die Agentin brauchte keine fünf Minuten, dann stand sie vorschriftsmäßig angekleidet in Mr Highs Zimmer. Ihr Chef kam gerade aus dem Bad. Die gedeckten Farben seines Anzugs passten gut zu seiner düsteren Miene.


  »Also, was liegt an?«, wollte sie von den Männern wissen. »Irgendwas sagt mir, dass ich mir Sorgen machen müsste, und ich wüsste zu gerne worüber.«


  Der G-Man setzte sie von seinem Verdacht in Kenntnis. Seine Kollegin starrte ihn lange schweigend an. Schließlich öffnete sie den Mund, um die erste von einer ganzen Reihe aufgeworfener Fragen zu stellen.


  John D. High kam ihr mit seiner Entscheidung zuvor: »Ich denke, wir setzen uns mit dem MI5 in Verbindung. Mal hören, was die von Cottons Idee halten. Decker, rufen Sie gleich bei denen im Hauptquartier an. Sehen Sie zu, dass Sie jemand an die Strippe kriegen, der in der Hierarchie etwas höher angesiedelt ist als der Nachtwächter.«


  »Sir, ich fürchte, der bürokratische Weg kostet zu viel Zeit«, gab Cotton zu bedenken.


  Sein Chef bedachte ihn mit gerunzelter Stirn. »Haben Sie eine bessere Idee?«


  Er räusperte sich. »Wenn Sie erlauben, werde ich mich direkt mit der Direktorin der Terrorabwehr in Verbindung setzen.«


  »Grandiose Idee«, schnaubte John D. High ironisch. »Und wie wollen Sie die Lady daheim aus ihrem Bett an den Apparat kriegen?«


  »Ganz einfach so.« Er griff in eine Tasche und holte sein Smartphone heraus. »Indem ich sie daheim anrufe.«


  Decker versuchte ihre Verwunderung in Worte zu fassen: »Sie haben ihre Privatnummer?«


  »Ja.«


  »Sie kennen die Direktorin?«, erstaunte es Mr High gleichfalls.


  »Ja.«


  »Persönlich?«


  »Ja.«


  »Woher?«


  »Wir hatten ein Date.«


  »Sie hatten ein was?« Deckers Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit.


  »Ein Blind Date, wenn man es genau nimmt«, präzisierte er. »Ich muss gestehen, ich hatte schon welche, die waren weniger unterhaltsam.«


  »Sie sind mit einer Direktorin des MI5 ausgegangen?« John D. High glaubte es immer noch nicht. »Wann?«


  »Heute Abend.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich Sie deswegen bewundern oder vierteilen lassen soll.«


  »Falls ich es mir aussuchen darf, würde ich die erste Option bevorzugen.« Cotton drückte eine Kurzwahltaste.


  Es dauerte nur einen Klingelton, ehe sich eine Frauenstimme am anderen Ende meldete. »Ja?«


  »Guten Abend, Valerie«, grüßte er. »Hier ist Jeremiah. Wieso schlafen Sie noch nicht?«


  »Um mich das zu fragen, rufen Sie an?«, fragte sie verwundert.


  »Eigentlich nicht, würde mich dennoch interessieren.«


  »Sie werden verstehen, dass die jüngsten Ereignisse und Entwicklungen in London nicht gerade dazu angetan sind, mir zu einem ruhigen Schlaf zu verhelfen.«


  »Ich hoffe, ich störe trotzdem nicht.«


  »Offen gesagt hätte ich so bald nicht mit einem Anruf von Ihnen gerechnet«, gestand sie mit einer Mischung aus Überraschung und Sorge. »Die Sehnsucht nach meiner Stimme dürfte wohl kaum der Anlass Ihres Telefonats sein. Ich befürchte vielmehr, Sie wollen mir keine guten Nachrichten übermitteln.«


  »Da befürchten Sie leider richtig«, bestätigte er, bevor er seine vage Vermutung in Worte fasste: »Ich glaube, ich kenne das morgige Anschlagsziel der Terroristen. Houses of Parliament, 5. November, klingelt da etwas bei Ihnen?«


  Falls die Direktorin wegen der Anspielung schockiert war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Tut es in der Tat.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, würden wir das Thema gern mit Ihnen persönlich vertiefen«, schlug er vor


  »Wer ist ‚wir?«


  »Mr High, mein Chef, und meine Kollegin Special Agent Decker«, antwortete er. »Wir könnten sofort mit einem Taxi an einen Ort Ihrer Wahl kommen. Ich bräuchte nur eine Adresse.«


  »Ersparen Sie sich die Mühe«, erwiderte sie. »Ich beschaffe Ihnen eine Mitfahrgelegenheit beim MI5. In spätestens einer Viertelstunde wird das Fahrzeug vor Ihrem Hotel sein und sie zu mir nach Hause bringen. Da sind wir ungestört.«


  Valerie Hodge beendete das Gespräch. Cotton steckte das Smartphone wieder ein.


  Einen Augenblick lang herrschte in dem Hotelzimmer Schweigen.


  »Valerie?« Decker versuchte sich vorzustellen, wie so ein Ding der Unmöglichkeit passiert sein könnte. »Sie nennen eine Direktorin des MI5 beim Vornamen? Echt jetzt?«
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  Kurz nach Mitternacht verließ Cotton mit Mr High und Decker das Hotel. Beim Hinausgehen blies ihnen ein eisiger Wind Regen ins Gesicht. Der G-Man schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch. Seine Begleiter hatten sich in dem Wetter in angemessene Mäntel gehüllt.


  Wie versprochen erwartete sie vor dem Eingang eine gepanzerte Limousine. Am Steuer saß ein junger, unbekannter Agent. Kaum, dass er sie sah, sprang er aus dem Wagen und eilte ihnen mit einem aufgespannten Regenschirm entgegen. Nach einer kurzen Begrüßung nahm Mr High auf dem Beifahrersitz Platz. Cotton zwängte sich neben seine Kollegin auf die Rückbank. Ihr Fahrer startete den Motor, schaltete die Scheinwerfer ein und lenkte den Wagen von der Hotelzufahrt auf The Strand.


  Fahrziel war South Kensington, wo die wohlhabenden Einwohner Londons angesiedelt waren. Gegen 0:45 Uhr verlangsamte das Fahrzeug seine Geschwindigkeit, bog in eine Durchfahrt, die mit einem Stahltor geschlossen werden konnte, und passierte zwei Wachposten. Beide ausgestattet mit kugelsicheren Westen und halbautomatischen Gewehren. Auf dem Gelände steuerte die Limousine ein prachtvolles Gebäude an, das einem Jane-Austen-Roman entsprungen sein könnte. Der Fahrer stoppte vor dem von Säulen flankierten Hauptportal.


  John D. High verließ als Erster das Auto. Die Luft war von Feuchtigkeit durchtränkt. Der Wind trug den Geruch von nassem Herbstlaub herüber.


  Beim Aussteigen bemerkte Cotton weitere bewaffnete Wachposten. Zwei vor der Tür, vier weitere patrouillierten durch die parkähnliche Gartenanlage, die eine hohe Mauer umschloss. Die Personenschützer hielten inne und beäugten die Ankömmlinge misstrauisch.


  Valerie Hodge erwartete ihre Besucher an der opulenten Haustür. Sie empfing jeden mit Handschlag. Obwohl Decker die Direktorin im Gegenlicht des Flurs nur als Umriss wahrnehmen konnte, hatte sie den Eindruck, dass sie Cottons Hand ein wenig länger und intensiver drückte als bei ihr und Mr High.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Jeremiah«, begrüßte sie ihn. »Treten Sie ein.«


  Im Eingangsbereich nahm ihnen ein Butler Mäntel und Jacke ab. Anschließend folgten sie ihrer Gastgeberin durch einen Flur mit kostbaren Kristallleuchtern an der Decke und Ölgemälden an den Wänden.


  Sie betraten einen weitläufigen Salon. Inneneinrichtung gehörte zwar nicht zu Cottons Fachgebiet, doch er konnte schon kostspielige Antiquitäten erkennen, wenn er welche sah; wie die historischen Möbel, die es hier im Überfluss gab. Deckenhohe, von drapierten Vorhängen gesäumte Sprossenfenster gingen zum rückwärtigen Park hinaus. Davor stand ein schwarz glänzender Flügel.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, forderte die Gastgeberin ihre Besucher auf und deutete auf eine Sitzgruppe, die im Halbkreis um einen offenen Kamin angeordnet war.


  Während sie sich setzten, kam ein junges Hausmädchen herein, das ein Tablett mit einer Kanne und Tassen auf den Tisch stellte. Mr High und Decker ließen sich jeder einen Tee geben. Cotton verzichtete. Stattdessen ließ er seinen Blick über eine Regalwand gleiten, die eine gut sortierte Büchersammlung aufwies.


  »Gefällt Ihnen die Einrichtung, Jeremiah?«, riss ihn seine Gastgeberin aus den Gedanken. »Verdanke ich größtenteils meinem Mann. Das Erbe gehört zu den wenigen tröstlichen Aspekten, die sein viel zu früher Tod durch Schlaganfall mit sich brachte.«


  »Was war er von Beruf?«


  »Politiker. Er vertrat seine Standpunkte im Oberhaus.« Auf ihr beinahe unmerkliches Kopfnicken verließ die Bedienstete den Raum und schloss die Tür lautlos hinter sich. »Ihrem späten Anruf entnehme ich, dass wir keine Zeit zu verlieren haben«, kam die Direktorin dann ohne Umschweife zur Sache. »Sie wollten mit mir reden. Reden wir.«


  Mr High ergriff das Wort: »Wie Special Agent Cotton am Telefon anklingen ließ, hat er eine Theorie entwickelt, wo und wann ein Anschlag in London geplant sein könnte. Heute noch in den Houses of Parliament. Sozusagen als Reminiszenz an Guy Fawkes.«


  Der Mund seiner Gastgeberin zuckte leicht, ansonsten zeigte sie keine Reaktion. »So ein Attentat wäre enorm symbolträchtig. Ein Stich ins Herz des Vereinigten Königreichs.«


  Mr High stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. »Was Cottons Idee betrifft, besitzen wir nicht gerade das, was ich unter einem rauchenden Colt verstehe. Aber vielleicht lässt sich ja etwas damit anfangen. Zumal wir zum jetzigen Zeitpunkt keine bessere haben.«


  Valerie Hodge musterte ihn ernst. »Sollte da etwas dran sein, dann wäre unsere Zeit für Gegenmaßnahmen sehr knapp bemessen. Als Erstes müssten wir ein Szenario entwerfen, wie die Attentäter vorgehen könnten.«


  »Seinerzeit schaffte Guy Fawkes die Pulverfässer in den Keller des Westminster Palace«, rief Decker in Erinnerung.


  »Was heutzutage vollkommen unmöglich wäre«, versicherte ihr die Direktorin.


  Cotton brachte eine andere Möglichkeit ins Spiel: »Neulich habe ich eine englische BBC-Serie gesehen mit Benedict Cumberbatch als Sherlock. In einer Folge wollten Terroristen den Westminster Palace ebenfalls am 5. November sprengen. Mittels einer Bombe in einem stillgelegten U-Bahn-Tunnel unter dem Gebäude.«


  »Ich kenne die Folge«. Valerie Hodge lehnte sich zurück. »Ein solcher Tunnel unter dem Westminster Palace existiert in Wirklichkeit nicht. Eine Kopie des Anschlags auf Heathrow erscheint mir da wahrscheinlicher.«


  »Um einem solchen Monumentalbau ernsthaft Schaden zuzufügen, bräuchten die Terroristen etliche Lastwagen vollgestopft mit Sprengstoff«, gab Mr High zu bedenken. »Davon abgesehen, dürfte es kaum möglich sein, einen solchen Konvoi unbemerkt vor dem Gebäude zu parken.«


  »Das ist richtig«, pflichtete die Direktorin ihm bei. »In der Sperrzone rund um das Parlament wären sofort Sicherheitsleute zur Stelle.«


  Cottons Augen verengten sich. »Was ist mit der Themse? Sie fließt unmittelbar am Westminster Palace vorbei.«


  Sowohl Mr High als auch Valerie Hodge sahen den G-Man perplex an.


  »Spinnen Sie Ihr Garn weiter, Cotton«, ermunterte sein Chef ihn. »Wir sind ganz Ohr.«


  »Die Houses of Parliament passieren täglich Dutzende Frachtschiffe«, kam er der Aufforderung nach. »Ein mit Sprengstoff beladener Kahn könnte einigen Schaden anrichten.«


  Mr High hatte da so seine Bedenken. »Den Frachtraum eines Binnenschiffes bis zum Rand mit Sempex oder Dynamit zu füllen, dürfte von der benötigten Menge her die Logistik jeder Terrororganisation sprengen.«


  Cotton teilte die Meinung. »Sehe ich auch so. Wenn das Schiff allerdings mit hochexplosivem Kerosin beladen wäre, genügte schon eine geringere Sprengladung und London könnte sich von einer Sehenswürdigkeit verabschieden.«


  »Na gut«, ließ sich die Direktorin darauf ein. »Und wie sähe unser Planspiel in der Praxis aus?«


  »Ich würde davon ausgehen, dass das Schiff mit den Terroristen zum jetzigen Zeitpunkt bereits auf der Themse ist«, meinte Cotton.


  »In diesem Fall bräuchte man nur den Schiffsverkehr nach London zu stoppen, und nichts würde passieren«, schaltete Decker sich ein.


  »Das ist richtig«, bestätigte Mr High. »Doch wenn heute nichts passiert, passiert etwas in den kommenden Tagen. Unser momentaner Vorteil wäre, dass wir wüssten, wo der Anschlag erfolgen soll.«


  »Wer sagt denn, dass die Terroristen das Attentat nicht gerade in diesem Moment oder in zwei, drei Stunden durchführen?«, gab die Agentin zu bedenken


  »Nichts und niemand«, bedauerte John D. High bitter. »Uns bleibt lediglich die Hoffnung, dass sie es nicht vor heute Mittag tun, und uns dadurch ein paar Stunden bleiben, um Gegenmaßnahmen einzuleiten. Vorausgesetzt natürlich, an Cottons Theorie ist etwas dran. Also, wie gehen wir jetzt weiter vor?«


  Seine Gastgeberin hielt kurz inne, dann antwortete sie: »Wir könnten alternative Theorien ausarbeiten, oder wir legen uns auf die eine fest und gehen in die Phase über, die die Analysten beim MI5 als ‚Aktive Maßnahme bezeichnen. Was bedeutet: Wir setzen die Theorie in die Praxis um.«


  »Wie sähe der erste Schritt konkret aus?«


  »Ich ordne eine Luftüberwachung der Themse durch unbemannte Drohnen an«, erläuterte sie. »Ist der Binnenfrachter mit den Terroristen geortet, wird unser Special Air Service das Schiff außerhalb Londons kapern und stoppen. Der SAS ist eine auf Anti-Terror-Einsätze im In- und Ausland spezialisierte Sondereinheit der Armee.«


  »Warum das Leben von Soldaten riskieren?«, warf Decker ein. »Man könnte das Problem auch von einer mit Raketen bestückten Drohne erledigen lassen.«


  »Eine Rakete würde auch die Bombe an Bord des Schiffes zur Explosion bringen«, gab die Direktorin zu bedenken. »Je nach Sprengkraft könnten die zum Teil dicht besiedelten Uferbereiche in Mitleidenschaft gezogen werden. Zumal wir nicht wissen, mit welcher Sorte Bombe die Terroristen unterwegs sind. Im Extremfall wurde ihr radioaktives Material beigemischt. Der durch die Detonation ausgelöste Fallout könnte London auf Jahrzehnte verstrahlen und unbewohnbar machen. Tut mir leid, das Risiko ist mir einfach zu groß. Deswegen lasse ich das Schiff von einer Sondereinheit kapern.«


  »Klingt alles gut und schön«, gestand Mr High. »Wenn mich die Erfahrung allerdings eins gelehrt hat, dann, dass jede noch bis in kleinste Detail geplante Operation schiefgehen kann. Weshalb wir klugerweise einen ‚Plan B in der Tasche haben sollten. Für den Fall, dass das Sprengstoff-Schiff die Sperre durchbricht und wider Erwarten bis in die Londoner Innenstadt vordringt.«


  »Es gibt Evakuierungspläne für alle möglichen Szenarien«, erläuterte die Direktorin. »Für das bevorstehende würden alle verfügbaren Polizeikräfte Londons zusammengezogen und in einem weitläufigen Radius um die Houses of Parliament stationiert werden.«


  »Angesichts der Größe und des Umfangs der Operation dürfte es ein besonderes Kunststück sein, dass davon nichts nach außen dringt. Sobald die Öffentlichkeit Lunte riecht, tut es die Presse auch. Sollten die Terroristen Wind von der Aktion bekommen, werden sie auf der Stelle einen Rückzieher machen.«


  »Niemand wird etwas merken, wenn ich die Einsatzkräfte der Polizei in kleinen Gruppen ins Umfeld der Houses of Parliament verlegen lasse. Außerdem bleiben die Beteiligten zunächst in dem Glauben, es handele sich lediglich um eine Übung. Das ist nichts Ungewöhnliches. Solche Manöver führen wir des Öfteren in London durch. Die Einheiten werden an neuralgischen Punkten in Stellung gebracht und auf weitere Befehle warten. Was ihnen erlaubt, das Viertel rund um das Parlament rasch durch Straßensperren abzuriegeln und die gefährdeten Gebäude zu räumen.«


  Mr High nickte. »Was Sie da planen, erscheint mir durchführbar.«


  »Bleibt zu hoffen, dass unser Plan auch aufgeht. Denn wenn er fehlschlägt, dann gnade mir Gott. Ich weiß nicht, ob ich mit so einer Bürde auf meinem Gewissen noch weiterleben könnte.«


  »Sie könnten die Verantwortung auch an die Analysten vom MI5 abschieben«, schlug Cotton vor.


  »Im Covent Garden habe ich Ihnen gesagt, weshalb ich meine Abteilung nur ungern zu Rate ziehen würde, Jeremiah«, lehnte sie seinen Vorschlag ab. »Deswegen werde ich nur den Leiter des SAS ins Vertrauen ziehen und niemand vom MI5. Mit Ausnahme meines Chefs natürlich.«


  »Sie misstrauen Ihren eigenen Leuten?«, wunderte sich Mr High.


  »Höchstwahrscheinlich hat eine Indiskretion aus den Reihen des MI5 meiner Schwester das Leben gekostet.«


  »Obwohl Cottons Theorie mit Fragezeichen nur so gespickt ist, werden Sie sie also wirklich unterstützen?«, vergewisserte er sich. »Nur aufgrund seines Geistesblitzes und ohne den kleinsten Beweis seiner Richtigkeit fahren Sie bedenkenlos den gesamten Sicherheitsapparat Londons auf?


  »Bedenken habe ich schon«, gestand sie. »Doch wie Sie vorhin ganz richtig sagten: Außer Jeremiahs Geistesblitz und seiner Theorie haben wir nichts in der Hand. Sollten die Aufklärungs-Drohnen keine Terroristen auf der Themse aufspüren, umso besser. Dann ist alles, was wir heute in London an Sicherheitsvorkehrungen auffahren, bloß eine außerplanmäßige Übung für den Ernstfall gewesen. Davon abgesehen nehme ich lieber im Nachhinein den Vorwurf einer Überreaktion in Kauf als die möglichen Konsequenzen, weil ich eine Warnung nicht ernst genug nahm.«


  Decker kam in dem Zusammenhang ein ganz anderer Gedanke: »Wenn heute alle Sicherheitskräfte rund um das Westminster zusammengezogen werden, wird das kein Fest für die normalen Kriminellen in den übrigen Stadtteilen?«


  »Nicht, wenn wir unsere Aktion abschließen können, ehe die Kriminellen etwas davon mitbekommen.« Ihre Gastgeberin beendete das Treffen, indem sie sich aus dem Sessel erhob. »Nutzen wir das bisschen Zeit, das uns hoffentlich noch bleibt. Ich werde sofort alles Notwendige für die Umsetzung unseres Plans veranlassen. Sobald die Bedrohung ausgeschaltet ist, melde ich mich umgehend bei Ihnen. Sollten wir versagen, werden Sie das ebenso umgehend aus den Medien erfahren.«


  Cotton stand als Letzter auf und folgte den anderen aus dem Zimmer.


  »Drücken wir die Daumen, dass es so weit nicht kommt«, meinte John D. High auf dem Weg zur Haustür. »Um den Schein des Normalen zu wahren, wird der heutige Tag für mich so ablaufen, als wäre alles wie immer. Das schließt ein, dass der MI5 mir nachher wieder eine Karosse schickt, die mich zu der Konferenz fährt.«


  »Selbstverständlich«, beteuerte die Direktorin. »Die Geheimkonferenz wird weiter stattfinden wie gehabt. Mein Chef vom MI5 wird ebenfalls anwesend sein, während ich die Anti-Terror-Mission von meinem Büro aus koordiniere.«


  An der Haustür verabschiedete er sich von ihr. »Danke für die Einladung, Director. Und dafür, dass Sie sich unseren Vorschlag so wohlwollend angehört haben.«


  Auf dem Weg zu ihrem Wagen bemerkte Decker, dass Cotton nicht mitgekommen war. Sie entdeckte ihn an dem Portal, wo er sich mit ihrer Gastgeberin unterhielt. Die Agentin konnte jedoch nicht hören, was die beiden besprachen.


  Der G-Man betrachtete die Direktorin mit einem eindringlichen Blick und gestand: »Da wäre noch etwas.«


  »Gucken Sie mich nicht so an«, forderte sie mit gespielter Strenge. »Da kann einem ja angst und bange werden. Ich hoffe, Sie haben nicht vor, mich zu küssen. Sie wissen schon, dass es hier überall Überwachungskameras gibt?«


  »Würde ich mir nie erlauben.« Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.


  »Nicht?«, tat sie enttäuscht, obwohl sie seine Verlegenheit in Wahrheit köstlich amüsierte. »Dabei war ich mir fast sicher, Sie wollten ein bisschen nett zu einer älteren Lady sein.«


  Ihm fehlten tatsächlich die Worte, was ihm in Gegenwart einer Frau höchst selten passierte.


  »Sie sollten Ihr Gesicht sehen, das ist wirklich drollig.« Sie musste lachen, beherrschte sich dann aber wieder und wurde ernst. »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Eine kleine Bitte«, brachte er heraus, nachdem er seine Sprache endlich wiedergefunden hatte.


  »Was immer Sie wollen.«


  »Falls es zu einem Einsatz gegen die Terroristen auf der Themse kommt, möchte ich mit dabei sein.«


  »Das nennen Sie eine kleine Bitte?« Sie unterdrückte ein Lächeln. »Na, mal sehen, was sich machen lässt. Ich werde beim Einsatzleiter des SAS ein gutes Wort für Sie einlegen. Möglicherweise kann er sich ja mit dem Gedanken anfreunden, dass ein Yankee ihn unterstützt.«


  Cotton dankte und ging. Im Auto setzte er sich zu Decker auf die Rückbank und dachte über das Gespräch mit der Direktorin nach. Lag er mit seiner Einschätzung richtig, oder setzten sie gerade auf das falsche Pferd und der Terroranschlag fand morgen ganz woanders statt?


  Der Agent am Steuer gab Gas. Die Limousine rollte im Schritttempo an den Wachen am Tor vorbei, hinaus auf die Straße. Kaum berührten die Reifen die Fahrbahn, drückte der Fahrer aufs Gaspedal.


  »Was halten Sie von der Direktorin?«, wollte der G-Man unterwegs von seiner Kollegin wissen.


  »Sie ist attraktiv«, antwortete Decker. »Scheint intelligent zu sein. Doch Vorsicht, Cotton. Wenn Sie der Lady dumm kommen, macht die Sie fertig. Ich kenne die Art Frau, ich gehöre nämlich selbst zu der Sorte.«


  »Sonst noch ein guter Ratschlag, der mir den Hals retten könnte?«


  Die Frage rief John D. High mit einer weitaus ernsteren auf den Plan: »Was denken Sie?«


  »Sir?« Die Agentin verstand nicht recht, was ihr Chef meinte.


  »Ich denke«, antwortete Cotton, »in einem Kanu ist es immer ein Problem, die Richtung zu ändern, wenn einen nur noch wenige Meter von den Niagarafällen trennen.«


  »Bedeutet im Klartext?«


  »Wir haben bloß einen einzigen Schuss, um heute eine der größten Katastrophen in der Geschichte Londons zu verhindern. Besser, der trifft.«
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  London stand ein schlimmer Tag bevor. Regengrau, kalt und nass brach er über dem unwegsamen Sumpfgebiet einige Meilen flussaufwärts, vor den Toren der Stadt, an. Außerhalb der Jagdsaison setzte höchst selten jemand seinen Fuß in die verwilderten Uferzonen. Was das Gelände ideal für einen Hinterhalt machte.


  Im Schutz eines von Bäumen gesäumten Uferstreifens weckte ein Helikopter des SAS die Aufmerksamkeit einiger Wildenten. Der Pilot wartete auf ein Zeichen zum Start. Mit in der Maschine waren ein halbes Dutzend Elitesoldaten. Bereit, sich zu dem Frachter der Terroristen abzuseilen, sobald ihr Drehflügler über dem Schiff in Schwebeposition gegangen war. Jeder Einzelne von ihnen hatte Erfahrungen bei ähnlich brisanten Einsätzen in Afghanistan und dem Irak gesammelt.


  Dasselbe galt für die Besatzungen der Schlauchboote des SAS. Sechs waren im Einsatz mit vierzig Anti-Terror-Soldaten an Bord. Dichtes Uferschilf machte sie vom Fluss her beinahe unsichtbar. Umgekehrt hatten die britischen Special-Forces ungehinderte Sicht auf den Schiffsverkehr.


  Und noch etwas sprach für das Brachland als Operationsfeld. Sollte der Zugriff misslingen und es zur Explosion des mit Sprengstoff beladenen Schiffes kommen, bliebe zumindest die Opferzahl überschaubar.


  *


  Valerie Hodge verfolgte die Mission vom Hauptquartier des MI5 aus. Über Funk stand die Direktorin in Verbindung mit Sergeant Brad Sherman, dem Einsatzleiter vor Ort. Seine Helmkamera übertrug Live-Bilder von dem Einsatz auf einen Monitor in ihrem Büro.


  Zum selben Zeitpunkt konzentrierten sich in London alle verfügbaren Polizeikräfte im Umfeld des Westminster Palace. Das Gebäude selbst war heute für den Publikumsverkehr gesperrt. Offizielle Begründung: Schädlingsbekämpfung. Was in gewisser Weise nicht einmal der Unwahrheit entsprach.


  Im Gegensatz zur Londoner Metropolitan Police wussten die Männer des SWAT-Teams vom SAS, dass ihr Einsatz keine Übung, sondern blutiger Ernst war. Es war nicht der erste Geheimauftrag der Truppe, der im Vorfeld absolute Verschwiegenheit verlangte. Deshalb genossen die Männer das volle Vertrauen der Direktorin.


  Während der Nacht hatten Drohnen des SAS alle infrage kommenden Frachtschiffe mit Kurs auf London gecheckt. Jede der Hightech-Aufklärungsmaschinen verfügte über einen Satz hochauflösender Spezialobjektive. An eine Wärmebildkamera gekoppelte Linsen für thermografische Aufnahmen registrierten die Wärmesignaturen eines jeden Individuums an Bord; einschließlich der Körperwärme von Personen unter Deck. Das Nachtsicht-Objektiv in Verbindung mit einem Restlichtverstärker ermöglichte eine visuelle Wahrnehmung in scheinbar absoluter Finsternis.


  Von einem solchen Objektiv wurden die Terroristen erfasst. Schwer bewaffnet patrouillierten sie auf einem der verdächtigen Tankschiffe. Die Männer wirkten nervös. Hielten permanent nach etwas Ausschau, das ihre Pläne durchkreuzen konnte.


  Ein Teleobjektiv der Drohne zoomte die Verdächtigen näher heran. Ihrem Aussehen nach handelte es sich um Südländer, möglicherweise Südamerikaner. Alle trugen normale Alltagskleidung. Ohne die Sturmgewehre in ihren Händen hätte man sie für Matrosen halten können.


  Die von der Drohne übertragenen Bilder wurden zunächst an die SAS-Einsatz-Zentrale gesendet. Von dort wurden sie über eine gesicherte Leitung weiter auf den Monitor von Valerie Hodge übermittelt.


  Sollten es die Umstände erfordern, konnte die Direktorin ihrerseits das SAS-Einsatz-Team über integrierte Kopfhörer in den Helmen mit Informationen versorgen.


  *


  Cotton gehörte mit zu dem Einsatz-Team in den Schlauchbooten. Wie die anderen Special Forces hatte auch er sich Gesicht und Hände mit grüner und schwarzer Tarnfarbe bemalt. Tarnanzug, Sturmgewehr, Helm und Schwimmweste vervollständigten seine SWAT-Ausrüstung.


  Die Männer hatten im Schilf Stellung bezogen und warteten auf Befehl zum Kapern des Bomben-Frachters. Wobei die größte Herausforderung darin bestand, das Schiff zu erreichen, ohne ins Kreuzfeuer zu geraten oder bevor jemand an Bord die Nerven verlor und die Ladung in die Luft jagte.


  Dichte Regenschleier verwandelten die Themse und alles, was darauf herumfuhr, in eine schmutzig braune Masse. Was die Aufgabe für die am Ufer postierten Scharfschützen nicht gerade einfacher machte. Für die Besatzungen in den Booten dagegen war die Nebelsuppe ein Verbündeter. Je später die Terroristen sie heranbrausen sahen, desto mehr stiegen ihre Überlebens-Chancen.


  Das Team richtete sich darauf ein, dass die Warterei den ganzen Tag dauern könnte. Bis zum Mittag tat sich jedenfalls nichts. Aus Langeweile machten sich die Männer ans Essen. Ihre Mahlzeit bestand aus Dosenfutter.


  Cotton bekam auch eine der Büchsen in die Hand gedrückt, inklusive eines Blechlöffels. Er öffnete seine Konserve mittels Pull-Verschluss und sah sich mit einer rosaroten Masse konfrontiert, einer seltsamen Mischung aus zerquirlter Leberwurst und Knetgummi. So wie die Soldaten das Zeug verspachtelten, musste es besser schmecken, als es aussah.


  Skeptisch probierte der G-Man einen Löffel davon. Es schmeckte in ungefähr so, wie er sich die gesottenen Frühstückswürstchen im Hotel vorstellte. Viel gab es nicht, was ihn zum Schaudern bringen konnte. Das Büchsenfleisch hatte sich einen Ehrenplatz auf der Liste erworben. Der Rest aus der Dose ging als edle Spende an die Fische.


  »Zigarette?«, erkundigte sich sein Nebenmann auf dem Boot.


  Sergeant Brad Sherman war groß, schlank und durchtrainiert. Viel mehr ließ sich wegen des Helms, der Tarnfarbe im Gesicht und des Combat-Anzuges nicht erkennen.


  »Danke, ich rauche nicht«, lehnte der Agent ab. »Und das sollten Sie auch nicht. Das Glühwürmchen vorn an der Kippe gibt im Nebel ein prima Ziel ab. Wäre womöglich schlecht für Ihre Gesundheit.«


  Sherman grinste und ließ die Packung in der Tasche seines Tarnanzugs stecken. »Habt ihr beim FBI schon mal bei solch einem Rodeo mitgemacht?«


  »Nicht so ganz, doch so ähnlich. Läuft im Prinzip immer darauf hinaus, sich von keiner Kugel erwischen zu lassen.«


  »Ihr Humor gefällt mir, Mann«, lachte er. »Wir sollten heute Abend zusammen eine Pizza essen gehen. Wird bestimmt lustig.«


  Cotton grinste. »Ich bin dabei.«


  Über Funk meldete ein vorgelagerter Beobachtungsposten, er habe das Zielobjekt geortet.


  »Okay«, verständigte Sherman den Posten ebenfalls per Funk. »Behalten Sie das Schiff weiter im Auge. Melden Sie, wenn sich etwas Ungewöhnliches tut.«


  Er gab dem Trupp Zeichen mit der Hand. Worauf die Männer exakt koordiniert ihre Positionen in den Booten einnahmen. Die Steuermänner kauerten sich ans Heck, um die Außenbordmotoren zu bedienen. Alle anderen knieten sich geduckt neben- und hintereinander. Gesicht Richtung Bug, Waffe gefechtsbereit in den Händen.


  Cotton kontrollierte noch einmal das Magazin seines Sturmgewehrs. Um sicherzugehen, dass es geladen war. Er rammte das Magazin in den Munitionsschacht zurück und nahm die gleiche Haltung ein wie die kampferprobten Männer.


  Niemand sagte etwas. Keiner rührte sich. Volle zehn Minuten lang. Der Agent spürte, wie seine Finger steif vor Kälte wurden. Seine Leiche würde lange konserviert bleiben, falls sie bei den Temperaturen auf den Grund des Wassers sinken würde.


  Dann hatten sie Sichtkontakt. Wie ein Geisterschiff tauchte der Frachter aus dem Nebel auf. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches auszumachen. Normales Binnenschiff, flache Deckaufbauten, achtern ein überdachtes Steuerhaus, unter Deck Tanks zum Transport von flüssigem Gefahrgut.


  »Ist das unser Schiff, Sergeant?«, raunte Cotton.


  Sherman warf einen Blick durch das mit elektronischem Fadenkreuz ausgestattete Zielfernrohr seines Gewehrs.


  »Positiv«, bestätigte er ohne die geringste Anspannung in der Stimme. »Drei Mann auf Deck, einer am Steuer auf der Brücke. Der Aufklärungs-Drohne nach müssten noch vier weitere im Lade- oder Maschinenraum sein.« Er senkte die Waffe und meinte zu Cotton: »Sei froh, dass wir es nicht mit Dschihadisten zu tun haben, FBI. Hat für uns den Vorteil, dass Idioten aus Argentinien weniger gern sterben als die Spinner aus dem Orient, die sich im Jenseits einen Empfang mit Wein, Weib und Gesang erhoffen.«


  Der Bombenfrachter befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit den Special Forces, worauf deren Schlauchboote in Aktion traten. Schallgedämpfte Heckmotoren sprangen an. Dicht nebeneinander schossen die Boote mit Hochgeschwindigkeit aus dem Schilf heraus. Stoben dann fächerförmig durch die aufspritzende Gischt auseinander, um von vorne und der Seite auf das Zielobjekt zuzujagen. Niemand sprach ein Wort. Auf den Headsets herrschte Funkstille. Jeder wusste, was er zu tun hatte.


  Zum Kapern blieb nicht viel Zeit. Sobald irgendwer auf dem Frachter die Schnellboote bemerkte, würde die Hölle losbrechen.


  Vom Ufer aus nahmen britische Scharfschützen jeden auf Deck unter Beschuss. Die aufgesetzten Schalldämpfer der Präzisionsgewehre verhinderten, dass jemand die Schüsse hörte. Allerdings machte ihnen der Nebel einen Strich durch die Rechnung. Der Dunst zwang sie zur Einstellung des Feuers, um die eigenen Leute nicht durch »Friendly Fire« in Gefahr zu bringen. Dafür stieg hinter den Bäumen der Helikopter auf und nahm Kurs auf die Flussmitte.


  Den Crews auf den Schnellbooten fehlten keine sieben Meter mehr bis zum Ziel, da ging der Tanz auf dem Frachter los. Die Terroristen eröffneten das Feuer aus Schnellfeuergewehren. Weshalb die Schlauchboote Zickzack fuhren, um ein möglichst kleines Ziel zu bilden.


  Ein Teil der Extremisten nahm die Bootsbesatzungen ins Visier, die anderen kümmerten sich um den nahenden Helikopter. Panzerbrechende Munition durchschlug die Ummantelung des Hubschraubers wie Butter. Rauch drang aus dem Motor, was den Piloten zum Abdrehen und einer Notlandung am Ufer zwang.


  Die Boote standen jetzt unter massivem Beschuss. Feindliche Sturmgewehre hämmerten jede Menge Löcher in die Luft. Einige Projektile trafen allerdings auch. Ein Soldat nach dem anderen wurde Opfer des Kreuzfeuers. Die Aktion war drauf und dran, in einem Blutbad für die Briten zu enden. Unmittelbar neben Cotton wurde Sergeant Sherman von einer Kugel getroffen. Der G-Man hörte noch das Aufklatschen seines Körpers, dann war der Mann von den trüben Fluten verschluckt.


  Projektile durchschlugen die Gummihaut des Schlauchbootes. Die Ummantelung zerplatzte. Das Fahrzeug bäumte sich wild auf. Jeden an Bord schleuderte es ins Wasser.


  Cotton tauchte tief in die Themse ein. Begleitet von einer Salve, die ihn um ein Haar erwischt hätte. Um ihn herum zog jede Kugel einen Schweif aus Luftblasen hinter sich her.


  Kaum unter Wasser, trieb ihn seine Schwimmweste wieder nach oben. Wütend riss er an den Riemen, um das verfluchte Ding loszuwerden. Er verspürte wenig Lust, in einem Kugelhagel aufzutauchen. Sein Kopf würde auf der Wasseroberfläche ein prima Ziel abgeben.


  Er zog ein Kampfmesser aus dem Gürtel. Mit schnellen Schnitten durchtrennte er die Gurte und befreite sich von der Schwimmweste. Um die Hände zum Schwimmen frei zu haben, steckte er das Messer in den Gürtel zurück, schob den Gewehrriemen über den Kopf und die Waffe auf seinen Rücken.


  Er hatte noch genug Luft in der Lunge, um sich etwas unter Wasser treiben zu lassen. Einige Meter über sich ortete er den Frachter. Dunkel hob sich die Unterseite des Rumpfs von der hellen Wasseroberfläche ab.


  Mit kräftigen Schwimmstößen brachte er sich an den Schiffskörper heran. Wobei die von der Wasserverdrängung erzeugte Strömung ein nicht zu unterschätzendes Risiko bildete. Wer in den Sog geriet, den riss es unter das Schiff hindurch zum Heck, wo die Schiffsschraube seinem schönen Leben ein hässliches Ende bereitete.


  Cotton tauchte auf der dem Ufer mit den Soldaten abgewandten Seite des Frachters auf und schnappte nach Luft. Oben an der Reling war niemand zu sehen. Die Terroristen waren auf der anderen Seite des Schiffes beschäftigt, die angreifende SAS-Einheit auf Distanz zu halten. Drei ihrer Schlauchboote waren inzwischen zerstört. Die Überlebenden versuchten sich ans Ufer zu retten.


  Drei SAS-Einheiten waren noch im Angriffsmodus. Falls sie ebenfalls eliminiert würden, wer konnte dann noch die Todesmission des Bombenschiffes stoppen? Das Worst-Case-Szenario würde eintreten und die Katastrophe im Zentrum Londons ihren Lauf nehmen.


  Lautlos glitt Cotton an dem Schiffsrumpf vorbei. Er suchte eine Möglichkeit, an Deck zu gelangen. Gewöhnlich waren bei Frachtern dieser Bauart Metallsprossen an die Schiffswand montiert, falls einer über die Reling ging oder während der Fahrt ein Beiboot anlegte und jemand an Bord kommen wollte.


  Endlich fanden seine tastenden Finger Halt. Er packte eine vom Rost brüchige Sprosse mit beiden Händen. Darauf hoffend, dass jetzt niemand zufällig über die Reling guckte, zog er sich daran aus dem Wasser. Geräuschlos kletterte er die schmale Eisenleiter hinauf. Oben angekommen, riskierte er einen Blick auf das Deck. Die Terroristen standen mit dem Rücken zu ihm an der gegenüberliegenden Schiffsseite. Ballerten dort wie wild Richtung Fluss.


  Vorsichtig kletterte er an Bord. Kaum berührten seine Füße die Planken, pfiffen ihm Kugeln um die Ohren. Er war entdeckt. Begleitet vom tödlichen Rhythmus der Schüsse hastete er geduckt an den hüfthohen Aufbauten Mittschiffs vorbei Richtung Heck. Im Laufen riss er sein Sturmgewehr über den Kopf und entsicherte es. Er feuerte zurück, zwang die Gegner in Deckung, verschaffte sich ein bisschen Luft.


  Cotton erreichte das Ruderhaus mit dem Steuer und den für die Navigation unerlässlichen Instrumenten.


  Er hatte keine Ahnung, ob es eine gute Idee war, sich da hinein zu verdrücken. Andererseits versprachen die Holzwände etwas mehr Schutz als das offene Deck.


  Er zog an der Klinke, riss die Tür auf und stand einem Berg von Kerl gegenüber, dessen Visage jede Verbrecherdatei bereichert hätte. Winzige Schweinsaugen, schräge Frisur, bekleidet mit einem schwarzen Sweater und schmutzigen Jeans in Übergröße. Dazu trug er am Schulterriemen eine Maschinenpistole Marke Uzi, made in Israel. Er hielt das Ruder mit beiden Pranken umklammert und starrte Cotton an wie den leibhaftigen Klabautermann.


  Den G-Man sehen und nach der Waffe greifen, war für den Steuermann eins. Cotton war klar, dass jetzt ein geeigneter Zeitpunkt gekommen war, seine Waffe zu benutzen. Wobei allerdings die Gefahr bestand, dass er eine Kugel in der Stirn einfing, ehe er das Sturmgewehr in Anschlag gebracht hatte. Bei Aktionen mit einem Zeitrahmen von Zehntel- oder Hundertstel-Sekunden wusste man nie, wie sie ausgehen konnten.


  Sein Gegner brachte seine Waffe in Stellung. Viele lähmte die Angst, wenn eine Kanone auf sie gerichtet war. Der G-Man gehörte nicht dazu. Der Steuermann legte seinen Finger an den Abzug, da traf ihn Cottons Faust ins Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten flog. Seine Waffe landete scheppernd auf dem Boden. Der Kerl hatte das Bewusstsein bereits verloren, ehe er auf den Boden prallte.


  Einen Terroristen hatte der Agent ausgeschaltet. Alle anderen nahmen ihn unter Beschuss. Kugeln zerlegten die Frontscheibe des Ruderhauses in Splitter, schrammten dicht an Cotton vorbei und zerfetzten das Holz. Irgendwo draußen brüllte jemand unartikuliert rum.


  Die Angreifer schossen überhastet, wodurch sie ihr Ziel verfehlten. Um die Schützen auf Distanz zu halten, verteilte der G-Man seinerseits Kugeln über das Deck, was seine Gegner in Deckung zwang. Einer brüllte immer noch. Cotton stellte ihn mit einem Schuss zwischen die Rippen ruhig. Einen zweiten nahm er bei den Aufbauten ins Visier, und es hieß: No more Tango, Amigo.


  Dann: Klick-Klick-Klick. Keine Munition mehr. Cottons Waffe war leer geschossen. Die Uzi des Steuermanns lag für ihn unerreichbar außerhalb der Deckung unter dem massigen Körper des Bewusstlosen begraben.


  Der G-Man schleuderte das nutzlos gewordene Gewehr beiseite und zog seine Dienstwaffe aus dem Holster. Eine Handfeuerwaffe gegen Sturmgewehre, das war keine Geschichte, auf die sich ein Agent gerne einließ.


  Seine Gegner ließ der G-Man dabei keinen Moment lang aus den Augen. Mehrere nahmen das Ruderhaus in die Zange. Stürmten von zwei Seiten darauf zu. Schossen dabei aus allen Rohren, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Cotton warf sich hinter dem Steuerpult in Deckung. Projektile zerhämmerten die Holzwände. Einige bohrten sich in den Körper des bewusstlosen Steuermannes und beförderten ihn ins Jenseits.


  Wo zum Teufel blieb die SAS-Eingreiftruppe? Der G-Man wusste, allein konnte er den Kampf unmöglich gewinnen. Wenn nicht bald etwas in Richtung eines Wunders passierte, blieb ihm nur die Wahl zwischen aufgeben und sich anschließend erschießen lassen oder sich sofort erschießen zu lassen.


  Plötzlich vermischten sich die Schüsse auf Deck mit Geschrei.


  Bis irgendwann jemand brüllte: »Feuer einstellen!«


  Schlagartig herrschte Ruhe. Das Gewehrfeuer war verstummt.


  Cotton richtete sich auf und warf einen Blick aus dem zerschossenen Fenster. Auf Deck lagen die Körper der Terroristen verstreut herum. Keiner rührte sich mehr. Neben ihnen standen britischen Elite-Soldaten. Während der G-Man die Aufmerksamkeit der Terroristen auf sich gelenkt hatte, hatte die SAS-Einheit den Frachter gekapert.


  Cotton trat aus dem Kabinenaufbau ins Freie. Alle Terroristen schienen tot zu sein. Vorsichtshalber behielt er sie trotzdem im Auge. Irgendetwas bewegte sich zwischen ihnen.


  Einer lebte noch. Hatte allerdings viel Blut verloren. Noch im Sterben griff der Mann in seine Tasche und zog ein Mobiltelefon heraus. Die Kraft verließ seine Finger. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Gerät zu aktivieren. Das Display leuchtete auf.


  Cotton war zwar kein Sprengstoffspezialist, aber ihm war schon klar: Man konnte eine Sprengladung auch ohne Kabel hochgehen lassen. Dafür genügte die Auslösung des Zünders über ein Mobiltelefon als Impulsgeber. Die Frage, ob der Mann tatsächlich irre genug war, das Schiff mitsamt sich und allen anderen an Bord hochgehen zu lassen, stellte sich dem Agent erst gar nicht. Diese Bewertung überließ sein Verstand gern dem Instinkt. Und der sagte: Drück ab, ehe die Bombe durch einen Tastendruck zur Explosion gebracht wird.


  Cotton erledigte das Problem mit einem Schuss zwischen die Augen. Der Kopf des Terroristen knallte auf das Deck. Sein Arm sackte wie in Zeitlupe nach unten. Klappernd landete das Telefon auf den Planken.


  Die SAS-Männer machten sich daran, nach weiteren Überlebenden zu suchen. Arbeiteten sich von einem leblosen Körper zum nächsten vor. Drückten jedem die Fingerspitzen auf die Halsschlagader. Checkten, ob es noch einen Puls gab. Es dauerte einige Minuten, bis feststand, dass man niemandem mehr seine Rechte zu verlesen brauchte. Zum Schluss durchsuchte man die Leichen nach Papieren und fand natürlich nichts als leere Taschen.


  Zwei Männer vom Bombenräumkommando öffneten vorsichtig die Luke zum Laderaum und sahen sich da unten ein wenig um. Wie befürchtet, waren die Tanks bis zum Rand gefüllt mit hochexplosivem Kerosin. In den Zwischenräumen waren C4-Sprengstoffpakete bis zur Decke gestapelt. Routiniert entfernten die Spezialisten die Zünder und schalteten so die Gefahr endgültig aus.


  *


  Valerie Hodge saß bis zum Äußersten angespannt in ihrem Büro. Seit Sergeant Shermans Tod war der Bildkontakt zum SAS-Team abgebrochen.


  Dann endlich vernahm sie die Stimme des stellvertretenden Einsatzleiters über dessen Funkgerät: »Aktion abgeschlossen, Maam.«


  Die Direktorin sprang vor Erleichterung auf und wäre beinahe in Jubel ausgebrochen. Da wurde die Zimmertür aufgerissen. Ein junger Agent aus der Nachrichtenzentrale stürmte ohne anzuklopfen herein. Mit totenbleichem Gesicht und einem Zettel in der Hand, den er seiner Chefin gab. Darauf stand eine brandaktuelle Meldung, die gerade beim MI5 eingegangen war.


  Valerie Hodges Augen überflogen die Zeilen. Nachdem sie die Notiz gelesen hatte, entglitt das Blatt ihren zitternden Händen. Die Direktorin sank auf den Stuhl zurück und zwang sich, nicht laut aufzuschreien.
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  Cotton hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Am Ufer setzte er sich auf einen Baumstumpf, zog den Helm aus und warf ihn beiseite. In Gedanken ließ er noch einmal den Kampf Revue passieren. Sie hatten die Terroristen besiegt. Warum nur fühlte er sich trotzdem wie ein Verlierer?


  Auf der Themse lichtete sich der Nebel. In Ufernähe hatte das SAS-Team den gekaperten Frachter geankert. Einige Soldaten fuhren mit den verbliebenen Schlauchbooten aufs Wasser hinaus und kümmerten sich um ihre Kameraden, die weniger Glück gehabt hatten. Sie fischten auch Sergeant Shermans Leiche aus den eisigen Fluten.


  Die Männer aus dem notgelandeten Hubschrauber versorgten die Verwundeten. Leisteten Erste Hilfe, legten Verbände an, desinfizierten Kratzer. Ein ausgebildeter Sanitäter war mit an Bord. Er verarztete die ernsteren Fälle. Über Funk hatte er bereits Krankenwagen zur Unterstützung angefordert.


  Einer der Soldaten trat neben den G-Man. »Alles okay, FBI?«


  Cotton nickte. »Tut mir leid wegen Sergeant Sherman. Schien ein netter Typ zu ein.«


  »Ja, war er«, bestätigte der Soldat. »Er hinterlässt eine schwangere Frau. Leider wird sie niemals erfahren, dass ihr Mann ein Held war, der Hunderten, wenn nicht gar Tausenden das Leben gerettet hat.« Der Soldat schulterte sein Sturmgewehr und wendete sich zum Gehen. »Das Dumme an Geheimaufträgen ist, dass sie geheim bleiben.«


  Kaum war Cotton allein, klingelte sein Smartphone. Auf dem Display erschien Deckers Name.


  Er ging ran. »Hallo, Kollegin. Falls Sie wissen möchten, wie es ausgegangen ist: Wir konnten den Anschlag erfolgreich unterbinden.«


  »Nein, konnten Sie nicht«, widersprach sie. »Der Anschlag hat stattgefunden.«


  Cotton spürte, wie sein Herz plötzlich schneller schlug. »Was sagen Sie da?«


  »Das Attentat auf die Houses of Parliament war nur ein Ablenkungsmanöver«, führte die Agentin weiter aus. »Den Mistkerlen war es im Grunde egal, ob die Bombe explodieren würde oder nicht. Hauptsache, die Sicherheitskräfte Londons konzentrierten sich um den Westminster Palace.«


  Er unterdrückte einen Fluch. »Was genau ist passiert?«


  »Das wahre Ziel war das Queen Elizabeth II Conference Center«, antwortete sie. »Genauer gesagt Mr High und die übrigen Leiter der Geheimdienste. Mehr weiß ich noch nicht. Ich sitze gerade im Taxi und bin auf dem Weg dorthin.«


  »Haben Sie versucht, mit Mr High in Kontakt zu treten?«


  »Ja, aber er meldet sich nicht auf seinem Mobiltelefon.«


  »Versuchen Sie es weiter. Ich bin gleich da. Muss mir nur rasch irgendwo einen fahrbaren Untersatz besorgen.«


  Er beendete das Gespräch und richtete seinen Blick auf einen Feldweg. Dort hielt gerade der angeforderte Krankenwagen. In seinem Gefolge traf eine schwarze Limousine des MI5 ein.


  Zwei britische Agents stiegen aus. Einer von ihnen zeigte einem Soldaten des SAS seinen Ausweis und blaffte ihn an: »Wer zum Teufel hat hier das Sagen? Offenbar haben wir ein Briefing verpasst, oder wieso wusste keiner aus unserer Abteilung etwas von dieser Operation?«


  Die Antwort auf diese Frage lautete: Weil Direktorin Valerie Hodge entgegen den Vorschriften keine andere Sektion des MI5 darüber informiert hatte. Ihr Kollege von der Spionage-Abwehr hatte  wenn auch verspätet  über Umwege von dem Geheimkommando erfahren. Wofür mehrere Dinge zusammengekommen waren.


  Erstens: Angaben über Patienten mit Schussverletzungen fielen unter die Meldepflicht eines jeden Hospitals.


  Zweitens: Nachdem der Sanitäter vom SAS über Notruf einen Krankenwagen zur Behandlung von Schussverletzungen angefordert hatte, wurde die Meldung an die Londoner Polizei weitergeleitet.


  Drittens: Die Metropolitan Police setzte routinemäßig alle Abteilungen des MI5 von der Meldung über verwundete Männer eines SWAT-Teams in Kenntnis.


  Cotton bezweifelte, dass die beiden Agents ihn umgehend in die Stadt fahren würden, wenn er sie höflich darum bat. Also griff er notgedrungen zur Selbsthilfe.


  Ehe der Fahrer der Limousine wusste, wie ihm geschah, entriss der G-Man ihm die Autoschlüssel und stieß ihn beiseite. Er sprang hinter das Steuer, schlug die Tür zu und schob den Zündschlüssel ins Schloss.


  Die Faust des MI5-Agents knallte gegen die Seitenscheibe. Sein Kollege zerrte wütend an der Beifahrertür. Innerlich ein Loblied auf gepanzerte Fenster und Zentralverriegelungen singend, ließ Cotton den Motor an.


  Das Gaspedal bis zum Anschlag durchgetreten, raste er im Rückwärtsgang bis ans Ende des holprigen Feldweges. An der Einmündung zu einer asphaltierten Landstraße schaltete er in den Leerlauf, riss die Handbremse hoch und schlug das Lenkrad hart ein. Mit qualmenden Reifen vollführte der Wagen eine Neunzig-Grad-Wende. Cotton haute den Vorwärtsgang rein und trat dermaßen aufs Gaspedal, dass das Fahrzeug einen Satz nach vorne machte.


  Mit Höchstgeschwindigkeit bretterte er Richtung London. Zunächst durch die tristeren Randgebiete mit ihren monotonen Mietskasernen, Billigketten und einem Wald aus Satellitenschüsseln. Von da überließ er dem Navigationsgerät die Entscheidungen, welche Route eingeschlagen werden sollte.


  Der Verkehr wurde zunehmend dichter. Mit Vollgas und quietschenden Reifen ging es hinein in den pulsierenden Verkehr des Stadtzentrums. Permanent den Wagen von der rechten Fahrspur zur linken und wieder zurück reißend, preschte der G-Man an zu überholenden Fahrzeugen vorbei wie an Slalomstangen. Beschleunigte, bremste, beschleunigte wieder und ignorierte konsequent jede rote Ampel. Lediglich Fußgänger zwangen ihn wiederholt zu scharfen Brems- oder abrupten Ausweichmanövern. Jedes Mal untermalt von wütendem Gehupe, lauthalsen Flüchen und obszönen Gesten.


  Zwischendurch hängte sich ein Streifenwagen der Metropolitan Police mit heulender Sirene an sein Heck. Versuchte ihm durch das Verkehrsgewühl zu folgen. Was sogar einige Minuten lang gelang, bevor der Verfolger entnervt das Handtuch warf.


  Am Oxford Circle wurde der Verkehr so dicht, dass er sich staute. Im Gegensatz zum New Yorker Autofahrer brachte der Engländer seinen Verdruss darüber nicht durch ein Hupkonzert zum Ausdruck, sondern ertrug das Unabwendbare mit stoischer Ruhe.


  Nun war der G-Man kein Engländer, weshalb er sich auf die Suche nach einer Ausweichroute machte. Mangels Alternativen sah er sich gezwungen, den großzügig angelegten Gehweg als Umgehungsstraße zweckzuentfremden. Ohne mit dem Fuß vom Gaspedal zu gehen, umfuhr er auf diese Weise das Nadelöhr am Kreisverkehr. Sehr zum Missfallen der Passanten. Wilde Verwünschungen ausstoßend, sprangen sie beiseite und brachten sich in Sicherheit.


  Mit dröhnendem Motor wechselte Cotton in der Regent Street auf die Fahrbahn zurück. Von dort ging es wieder flüssiger weiter Richtung Piccadilly Circus.


  Wie durch ein Wunder erreichte er das Queen Elizabeth II Conference Center ohne Blechschaden. Längst hatte sich die Nachricht von einer Schießerei in dem Konferenzgebäude wie ein Lauffeuer verbreitet. Zahllose Journalisten belagerten das Gebäude. Nicht nur vor dem Haupteingang wimmelt es vor Reportern und Kameras. Ein Teil der Journalistenmeute drängelte sich auch auf der Zufahrt zum rückwärtigen Parkplatz. Das Betreten wurde ihnen von einem Aufgebot Polizisten verwehrt.


  Langsam rollte Cottons Limousine durch die Trauben von Presseleuten die Zufahrt entlang. Vor dem Schlagbaum verstellte ein Constable den Weg. Der G-Man stoppte und ließ das Seitenfenster hinunter.


  »Nette Kostümierung«, meinte der Beamte bezüglich Cottons Combat-Anzuges und den Gesichtsfarben. »Tut mir leid, Zutritt nur für Polizisten.«


  »Das trifft sich gut.« Der Agent zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn dem Mann vor die Nase. »Ich bin nämlich einer.«


  »Was ist denn das für ein Ding?« Der Constable starrte ungläubig auf die ID-Card. »Mir hat keiner etwas davon gesagt, dass das FBI seine Nase in die Ermittlungen steckt.«


  »Dann sage ich es Ihnen. Wenn Sie erlauben, würde ich jetzt gerne weiterfahren. Ich habe nämlich nicht bis Weihnachten Zeit.«


  Der Polizist gab einem Kollegen ein Handzeichen, worauf der den Schlagbaum öffnete. Im Schritttempo fuhr Cotton auf den Parkplatz. Hinter ihm wurde der Schlagbaum wieder geschlossen. Vor ihm standen überall Streifenwagen mit flackernden Blaulichtern. Dazwischen parkten Krankenwagen und Mini-Vans des MI5.


  Cotton stellte seinen Wagen ab und rannte zu dem Hintereingang des Centers. Unterwegs wurde er von niemandem mehr aufgehalten, obwohl es auf dem Gelände vor Polizisten nur so wimmelte.


  Mit einem mulmigen Gefühl betrat er die Lobby. Überall war Blut  in großen Lachen auf dem Boden, versprenkelt als Spritzer an den Wänden. Falls es Verwundete gegeben hatte, so waren die schon abtransportiert worden. Der Agent sah jedenfalls nur Männer, die Leichensäcke zur Tür hinaustrugen.


  Zwei Polizisten warfen ihm einen flüchtigen Blick zu und setzten dann ihre Unterhaltung fort.


  Der G-Man drang tiefer in das Labyrinth aus Zimmern und Fluren ein. Obwohl er noch nie in dem Gebäude gewesen war, musste er niemanden nach dem Weg fragen. Er brauchte nur der Blutspur in den Korridoren zu folgen. Sie führte geradewegs zu dem Konferenzraum, in dem die Leiter der Geheimdienste getagt hatten.


  Das letzte Flurstück war schmal und fensterlos. Wie geschaffen zur Abwehr von Angreifern. Natürlich nur, wenn genügend Agents vor Ort waren. Was an dem Morgen nicht der Fall gewesen war. Wie Cotton später erfahren sollte, waren vier Fünftel der Wachmannschaft abgezogen worden, um auf Befehl der MI5-Direktorin Valerie Hodge an einer »Übung« am Westminster Palace teilzunehmen.


  Die Tür zum Konferenzzimmer war zersplittert. Vor dem Eingang war an den Wänden und auf dem Boden ebenfalls überall Blut. Die Eindringlinge hatten keine halben Sachen gemacht. Das war eine eiskalt ausgeführte Rein-raus-Operation gewesen: schnell, effizient und gnadenlos.


  Mit einem Gefühl von Wut und Frustration im Bauch betrat Cotton den Konferenzraum. Ringsum rotbraun getäfelte Wände und Fenster aus Panzerglas. Am Kopfende standen zwei Fahnenstangen mit einer britischen und einer amerikanischen Flagge. Mittelpunkt des Zimmers bildete ein beeindruckend langer Tisch, an dem gut zwanzig Personen Platz fanden. Normalerweise gesäumt von säuberlich aufgereihten Lederstühlen. Jetzt war der Raum verwüstet. Ein Schlachtfeld. Umgeworfene Tische, kaputte Stühle, verstreute Dokumente, zertrümmerte Laptops. Inmitten des Chaos stand Decker. Ihre Augen waren auf zwei Sanitäter gerichtet. Die hatten gerade eine Agentin vom MI5 verarztet und hoben sie nun vorsichtig auf eine Rollbahre. Die Bluse der jungen Frau war rot durchtränkt. Sie hatte viel Blut verloren. Mehrere Kugeln steckten in ihrem Körper. Bis zum Letzten hatte sie gegen die Terroristen gekämpft. Der schwerste Kampf ihres Lebens stand ihr nun im Krankenhaus noch bevor.


  Die Sanitäter setzten sich mit der Verletzten in Bewegung und brachten sie nach draußen.


  »Was genau ist passiert?« Cotton trat vor Decker.


  Sie biss die Zähne zusammen, ihre Kiefermuskeln arbeiteten. »Mr High wurde entführt. Zusammen mit den übrigen Teilnehmern der Konferenz. Das da ist das Einzige, was die Entführer von ihnen dagelassen haben.«


  Decker deutete mit dem Kinn auf mehrere Smartphones. Wie zum Hohn lagen die Geräte fein säuberlich auf dem Boden gereiht. Die Botschaft dahinter lautete: Eine GPS-Ortung könnt ihr euch schenken.


  »Gab es Tote?«, wollte er wissen.


  Sie öffnete den Mund, bekam jedoch erst beim zweiten Versuch einen Satz heraus: »Viele Tote, eine Verletzte. Die Entführer gingen mit unglaublicher Brutalität vor. Die Agentin, die eben auf der Bahre abtransportiert wurde, kam als Einzige mit dem Leben davon. Allen anderen Personenschützern schoss man jeweils eine Kugel in den Kopf. Wie die Überwachungskameras zeigen, auch denen, die sich ergaben oder durch eine Verletzung kampfunfähig waren.«


  »Wieso wurde die überlebende Agentin nicht auch mit einem Kopfschuss liquidiert?«, interessierte ihn.


  »Keine Ahnung. Vermutlich verlief die Gefangennahme der Geheimdienstleiter ziemlich hektisch. In der Eile vergaßen die Entführer wohl, die Verwundete zu töten.«


  »Konnte man die Täter auf den Videos identifizieren?«


  »Nein, alle waren maskiert, trugen Sturmmasken.«


  »Wie viele Angreifer waren es?«


  »Anzahl unbestimmt. Die haben wir erst, wenn alle Überwachungsbänder ausgewertet sind.«


  Cotton nickte. »Was für ein Coup für die Terroristen. Und welche Blamage für uns.«


  Deckers Gesicht war starr wie eine Maske. »Ein Coup, der von langer Hand vorbereitet wurde und der ohne Insiderwissen der Entführer niemals hätte ausgeführt werden können.«


  »Kommen Sie.« Er ergriff ihre Hand; sie war kalt wie ein Eisblock. Ihre Finger umschlossen die seinen wie ein Schraubstock. »Es nutzt keinem, wenn Sie hier weiter herumstehen, bis Sie umfallen. Wir fahren ins Hotel und warten dort ab. Falls es etwas Neues über die Entführer gibt, wird uns der MI5 informieren.«


  Sie verließen das Konferenzzimmer. Auf dem Flur zum Ausgang sicherten Experten von der Forensik Projektile aus den Einschusslöchern in der Wand. Nur das Kratzen ihrer Instrumente war zu hören. Niemand sagte etwas. Der Schock hatte alle zum Schweigen gebracht.


  Die Agents gingen auf den Parkplatz hinaus. Es wurde bereits dunkel. Cotton führte seine Kollegin zu der »entliehenen« Limousine vom MI5. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein. Er klemmte sich hinter das Steuer und fuhr los. Auf der Fahrt zum Hotel erzählte er ihr von dem gekaperten Schiff voll mit Sprengstoff.


  Nach knapp zehn Minuten hatten sie den hoteleigenen Parkplatz erreicht, wo sie das Fahrzeug zurückließen.


  *


  Im Charing Cross Hotel zog sich jeder auf sein Zimmer zurück. Morgen würden sie ausführlich über alles reden. Heute fühlte sich Decker zu leer, zu ausgebrannt dafür. Die Ereignisse in London überschlugen sich, und sie konnte nichts tun, außer tatenlos herumsitzen und warten, dass sich der MI5 meldete.


  Im Nachbarzimmer war Cotton froh, aus dem Combatanzug zu kommen. Unter der Dusche wusch er die Tarnfarbe von Gesicht und Händen. Anschließend zog er neue Kleidung an.


  In der Zwischenzeit tätigte Decker einen Anruf mit dem HQ in New York. Der MI5 hatte das FBI bereits von der Entführung der Geheimdienst-Chefs in Kenntnis gesetzt. Seitdem tagte dort ein Krisenstab. Die Agentin brachte die Teilnehmer auf den aktuellen Stand. Sie selbst erhielt Order, mit Cotton in London zu bleiben. So lange, bis die Entführten befreit oder offiziell für tot erklärt worden waren.


  Bis zum späten Abend warteten die Agents vergeblich auf ein Lebenszeichen der Vermissten. Unabhängig voneinander versuchten sie Valerie Hodge in ihrem Büro an die Strippe zu bekommen. Doch die Direktorin musste sich im Moment um zu viele Probleme auf einmal kümmern, deshalb wurden sie von ihrer Sekretärin ohne Angaben von Gründen abgewimmelt.


  In den Spätnachrichten wurde die Opferzahl im Conference Center mit über einem Dutzend beziffert. Die Zahl der Entführten belief sich auf acht Personen.


  Für Cotton und Decker war es ein langer, harter Tag gewesen, den jeder auf seine Weise verarbeitete.


  Die Agentin saß stundenlang in ihrem lichtlosen Zimmer und quälte sich mit Selbstvorwürfen. Wieso hatte sie auf ihren Chef gehört und ihn bei dem Meeting allein gelassen? Wäre sie vor Ort gewesen, wären die Entführer nur über ihre Leiche an ihr vorbeigekommen. Und bevor sie das Zeitliche gesegnet hätte, hätte sie noch einige der Bastarde in die Hölle befördert.


  Nebenan nahm Cotton ein Fläschchen Whisky aus der Minibar und leerte es in einem Zug, ohne das Geringste davon zu schmecken. Eine Weile stand er am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit und den Nebel.


  Irgendwann warf er sich aufs Bett und zermarterte weiter sein Hirn. Wohin hatten die Terroristen die Entführten gebracht? Lebten sie überhaupt noch? Falls ja, dann nahm der Albtraum jetzt erst richtig Fahrt auf. Männer mit dem geheimsten Wissen befanden sich in der Gewalt von Extremisten. Fiele denen dieses Wissen in die Hände, würde das unweigerlich Katastrophen nach sich ziehen. Dagegen wäre das, was in London passiert oder beinahe passiert war, nur ein winziger Vorgeschmack dessen, was die Welt erwartete.


  Mit dem Gedanken schlief Cotton ein, wodurch er die »Bonfire Night« verpasste, die die Londoner jedes Jahr am Abend des 5. November zelebrierten. Mit prächtigem Feuerwerk, wilden Partys, ausgelassenen Straßenumzügen und symbolischen Verbrennungen von Guy-Fawkes-Puppen auf öffentlichen Plätzen.


  14


  Ein kühler, trüber Tag brach an. Tief und grau hingen die Wolken über den Dächern der Stadt, wo sie mit dem schmutzigen Nebel in den Straßen verschmolzen.


  Obwohl Cotton schon früh auf den Beinen war, fühlte er sich erstaunlich erholt. Nachdem er geduscht, sich rasiert, die Zähne geputzt und angezogen hatte, ging er nach nebenan. An der Klinke von Deckers Zimmertür hing ein »Bitte-nicht-stören«-Schild. Er klopfte trotzdem an.


  »Bereit für ein gutes Frühstück?«, fragte er durch die Tür.


  Keine Antwort. Es dauerte zwei Minuten, dann trat die Agentin heraus.


  »Gehen wir«, war alles, was sie sagte.


  Sie hatte keinen Hunger. Bloß der Ablenkung halber begleitete sie Cotton ins Hotelrestaurant, wo sie Kaffee tranken und Bagels aßen.


  »Wie fühlen Sie sich?«, versuchte Cotton ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Entsetzlich«, gestand sie. »In den Nachrichten gab es immer noch nichts Neues über die Entführer.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, behauptete er.


  Sie entgegnete nichts, sah ihn nur verwundert an.


  »Zumindest wissen wir so, dass die Entführten noch leben und so schnell nicht getötet werden«, führte er weiter aus. »Ansonsten wären sie schon tot.«


  »Schön«, meinte sie mit müder Stimme. »Nur hilft uns das kein bisschen weiter.«


  »Sehe ich anders«, widersprach er ihrer Einschätzung. »Jeden Tag, den die Entführer mit ihren Opfern auf englischem Boden verbringen, erhöht ihr Risiko, entdeckt zu werden.«


  »Vorausgesetzt, man hat die Geiseln nicht schon längst ins Ausland geschafft.«


  »Wann sollte das passiert sein? Unmittelbar nach der Entführung hat die Polizei sämtliche Grenzen abgeriegelt. Flughäfen, Fährverbindungen, Euro-Tunnel, da kam keine Maus mehr unbemerkt raus.«


  Nach dem Frühstück schauten sich die Agents auf Cottons Zimmer die aktuellen Nachrichten im Fernsehen an.


  Die SAS-Aktion mit dem abgefangenen Schiff voller Sprengstoff konnte der MI5 weiter vor der Öffentlichkeit verheimlichen. Bei der Entführung der Geheimdienst-Leiter im Zentrum Londons war das unmöglich gewesen. An diesem Morgen kannten die Sender kein anderes Thema. Eingeblendete Laufbänder hielten die Zuschauer mit Eilmeldungen auf dem aktuellsten Stand.


  Die Identität der Entführer ließ sich auch nicht länger verschweigen. Anders als früher hatte die argentinische FFA diesmal kein Bekennerschreiben exklusiv an Scotland Yard geschickt. Diesmal hatten die Terroristen das Pamphlet allen Medienvertretern der Stadt zukommen lassen. Darin wurde die englische Regierung zur Rückgabe der Falklandinseln an Argentinien aufgefordert. Ansonsten sei die gestrige Entführung erst der Anfang gewesen. Als Nächstes ständen Mitglieder der königlichen Familie auf ihrer Liste.


  Viel mehr als das wussten Cotton und Decker auch nicht. Was den Verlauf der Ermittlungen anging, herrschte beim MI5 Funkstille.


  Cotton rief erneut bei Valerie Hodge im Büro an, wurde jedoch wieder von ihrer Sekretärin abgewimmelt. Auch sonst schien keiner beim Geheimdienst mit den Agents vom FBI sprechen zu wollen. Der G-Man kam nie weiter als bis zur Vorzimmerdame. Am Ende jeden Gesprächs wurde der Hörer auf MI5-Seite abrupt aufgelegt. Irgendwann hörte er genervt auf. Fluchend versetzte er einem Stuhl einen wütenden Tritt.


  Irgendetwas Übles war beim MI5 im Gange. Cotton spürte es förmlich. Weshalb er die Direktorin direkt auf ihrem Mobiltelefon anrief.


  »Hallo?«, meldete sie sich.


  »Hier ist Jeremiah«, sagte er betont munter. »Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Morgen, Valerie.«


  »Ja, er ist ganz zauberhaft.« Der sarkastische Tonfall in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Wird mir auf immer in Erinnerung bleiben.«


  Cotton wurde ernst. »Wir müssen reden.«


  »Finden Sie?« Sie schwieg einen Moment. »Nun ja, ich denke, ich bin Ihnen etwas schuldig. Ohne Ihre verrückte Idee hätte London gestern seinen eigenen 11. September gehabt. Was halten Sie von einem persönlichen Treffen?«


  »Gern. Wann und wo?«


  »Wie wärs in einer Stunde in dem Café am Covent Garden, wo unser erstes inoffizielles Meeting stattfand?«


  »Ich werde da sein. Also bis gleich.«


  »Dann bis gleich. Ich hoffe nur, Sie versprechen sich nicht zu viel davon.«


  *


  Sechzig Minuten später betrat Cotton mit Decker das Café im Covent Garden. Valerie Hodge erwartete sie bereits an einem Tisch. Wieder ganz in Schwarz gewandet; wenngleich in ein anderes Kleid als gestern. Äußerlich schien die Direktorin entspannt. Doch ihr Gesicht wirkte unnatürlich bleich. Ihre Finger zitterten leicht, als sie eine Tasse Tee absetzte.


  »Guten Morgen, Director Hodge«, grüßte Decker. »Ich hoffe, wir halten Sie nicht von Ihrer Arbeit ab.«


  »Nein, ist schon gut.« Sie verkniff den Mund zu einem Lächeln. »Setzen Sie sich bitte.«


  Die Agentin knöpfte ihren Mantel auf, unter dem sie einen dunkelblauen Hosenanzug trug, und nahm auf einem freien Stuhl Platz. Nachdem auch Cotton die Direktorin begrüßt und sich gesetzt hatte, kam eine Kellnerin an ihren Tisch.


  »Möchten Sie einen Tee?«, schlug Mrs Hodge vor. »Kann ich nur wärmstens empfehlen.«


  Decker nahm eine Tasse Earl Grey, Cotton einen Cappuccino. Die Bedienung entfernte sich, um das Gewünschte zu holen.


  Valerie Hodge strich mit einer Hand über die Times, die zusammengefaltet neben ihr auf dem Tisch lag. »Haben Sie schon die Zeitung gelesen? Die gestrigen Ereignisse schlagen wie erwartet hohe Wellen, die allerdings noch um einiges höher wären, wüsste die Presse etwas von dem vereitelten Anschlag auf die Houses of Parliament.«


  Die Kellnerin kam mit der Bestellung und verschwand sofort wieder.


  Decker nippte an ihrer Tasse. »Mm, der Tee ist wirklich gut.«


  »Ist das gerade Ihre Zigarettenpause?«, erkundigte sich Cotton bei der Direktorin.


  »Ich rauche nicht.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Nein, aber nett, dass Sie fragen.«


  »Nett, dass Sie Zeit für uns haben. Eigentlich müssten Sie beim MI5 ziemlich beschäftigt sein, nach dem Desaster von gestern.«


  »Ich bin raus.«


  »Raus wo?«


  »Raus beim MI5. Ich wurde unbefristet beurlaubt.« Sie hob den Blick und sah ihm direkt in die Augen. »Auf meinem Schreibtisch steht schon das Namensschild von jemand anderem. Und wie die Dinge stehen, erscheint es unwahrscheinlich, dass sich daran noch einmal etwas ändern wird.«


  »Tut mir leid wegen Ihres Jobs«, bedauerte Cotton.


  Sie seufzte. »Mir auch. Besonders leid tut mir die Entführung von Mr High und seinen Kollegen. Wäre ich nicht so fixiert auf die Schiffsbombe gewesen, hätte ich es den Kidnappern weniger leicht gemacht.«


  »Wären Sie nicht so fixiert auf das Schiff gewesen, gäbe es heute in London mehr zu beklagen als die Entführungen«, gab der Agent zu bedenken. »Was beim MI5 anscheinend nicht zu zählen scheint.«


  »So etwas nennt sich ‚Politik.« Sie lehnte sich zurück. »Nach Fehlschlägen in diesen Dimensionen braucht die Regierung immer einen Sündenbock. Und voilà: Hier sitzt er. Wobei meine Suspendierung mit Sicherheit nicht jedem beim MI5 Tränen in die Augen treibt.«


  »Gibt es inzwischen etwas Neues von den Entführern?«, wollte Decker wissen.


  »Abgesehen von dem Bekennerschreiben der FFA?« Die Direktorin dachte kurz nach. »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass die Entführer noch etwas von sich verlauten lassen. Auf ihre abstruse Forderung einer Rückgabe der Falklandinseln wird sich die englische Regierung niemals einlassen. Was den Kidnappern von vornherein klar gewesen sein muss.«


  »Das wirft die Frage nach Sinn und Zweck der Aktion auf«, überlegte Cotton laut.


  »Bei den Entführten handelt es sich um die größten Geheimnisträger der Welt«, brachte die Direktorin eine mögliche Option ins Spiel. »Wann bot sich Terroristen jemals eine solche Gelegenheit, tiefere und umfassendere Einblicke in die Strukturen und Strategien ihrer Feinde zu erhalten?«


  »Sie meinen, die Geiseln werden so lange gefoltert, bis sie alle Insider-Informationen preisgegeben haben?«, schlussfolgerte Decker.


  Die Gefragte zuckte mit den Schultern. »Das ist seit Menschengedenken die übliche Vorgehensweise in solchen Fällen.«


  »Was ist mit dem Binnenfrachter, der zur Explosion gebracht werden sollte?«, fragte Cotton. Er suchte nach einem anderen Ansatzpunkt. »Kennt man inzwischen den Besitzer? Steckt er mit den Terroristen unter einer Decke?«


  »Das Schiff ist auf eine Argentinierin namens Gabriella Suarez mit Wohnsitz in Ashford registriert. Der Frachter ging vor einigen Wochen in den Besitz der Lady über. Kurz darauf kam der Vorbesitzer unter mysteriösen Umständen bei einem Unfall ums Leben. Wir haben also niemanden, der uns eine Beschreibung der Käuferin geben könnte.«


  »Was ist mit ihrem Passfoto, ihren Personalien und den Bankdaten der beim Kauf getätigten Geldtransaktion?«, hakte der Agent nach.


  »Inzwischen wissen wir, dass die für den Kauf notwendigen Papiere gefälscht waren. Eine Gabriella Suarez existiert weder in Ashford noch im übrigen England. Und was die Bezahlung des Schiffes angeht, so wurde die wohl in bar getätigt.«


  »Hat die Überprüfung von Agent Finnighans letzten Anrufen etwas gebracht?«


  »Nicht viel. Er telefonierte in den vergangenen Tagen hauptsächlich mit dem MI5 und Leuten aus seinem privaten Umfeld. Am Abend vor ihrem Tod wurde er auch von meiner Schwester kontaktiert.«


  »Und mit wem telefonierte er an dem Morgen nach dem Fund ihrer Leiche?«, interessierte ihn brennend.


  »Mit seiner Freundin.«


  Er wirkte überrascht. »Kennen Sie die Lady?«


  »Selbstverständlich«, versicherte sie. »Der MI5 durchleuchtet jeden im sozialen Umfeld führender Mitarbeiter. Vor allem von Mitarbeitern mit der höchsten Sicherheitsfreigabe wie bei Agent Finnighan.«


  »Und um wen genau handelt es sich bei seiner Freundin?«, bohrte er weiter.


  »Safia Nasir. Ägypterin, geboren in Kairo. Zog als kleines Mädchen mit ihrem Vater nach England und lebt seitdem hier. Über ihre Mutter ist nichts bekannt. Sie studierte in London, spricht fließend fünf Sprachen, hat heute einen Lehrstuhl in Ägyptologie an der Universität von Oxford und besitzt eine blütenreine Weste. Keine Skandale, keine Drogen, nicht einmal eine Anzeige wegen einer Verkehrsübertretung. Davon abgesehen hat sie als Orientalin mit Sicherheit nichts mit argentinischen Terroristen am Hut.«


  »Jedenfalls spielte Miss Nasir in Finnighans Leben eine wichtige Rolle«, hielt Cotton fest. »Seine Kollegin wird tot aufgefunden, und als Erstes ruft er seine Freundin an? Scheinen sich ja beide sehr nahezustehen. Könnte nicht schaden, die Professorin ein wenig zu befragen. Vielleicht weiß sie ja etwas über Agent Finnighan, was wir nicht wissen.«


  Die ehemalige Direktorin atmete tief durch. »Stellen Sie bitte keine Dummheiten an, Jeremiah. Nehmen Sie lieber erst Kontakt mit der Rechtsabteilung des FBI in New York auf. Holen Sie sich juristischen Rat ein, was die Legalität von Ermittlungen amerikanischer Agents auf englischem Boden betrifft.«


  »Was haben Sie nach Ihrer Suspendierung beim MI5 jetzt eigentlich vor?«, lenkte Cotton das Gespräch in eine unverfänglichere Richtung.


  »Wie jede Scheidung ist auch die meinige vom Geheimdienst ein wenig schmerzhaft. Doch ich werde darüber hinwegkommen. Zumindest verfüge ich jetzt über eine Menge Freizeit. Zuerst werde ich mich zu Hause einigen Büchern widmen, die ich schon seit Jahren lesen wollte. Und wer weiß, womöglich wird aus mir sogar noch eine passable Hausfrau?« Sie beugte sich etwas vor. »Und sie beide reisen am besten noch heute zurück in die Staaten. In London gibt es für das FBI nichts mehr zu tun.«


  »Ich denke, wir bleiben lieber doch noch etwas und machen ein bisschen Sightseeing.« Cotton schmunzelte. »Mir wurde gesagt, in der National Gallery gäbe es eine sehenswerte Pharaonenabteilung.«


  Die Ex-Direktorin schwieg einen Moment, weil sie wusste, was er in Wahrheit vorhatte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich in dem Museum jeden Winkel nach einem Hinweis von meiner Schwester durchsucht habe.«


  »Und ich habe Ihnen versprochen, dass ich den Mörder Ihrer Schwester schnappen werde.« Er erhob sich von seinem Stuhl und blätterte ein paar Geldscheine für die Getränke auf den Tisch. »Und was ich verspreche, pflege ich für gewöhnlich zu halten.«


  Valerie Hodge schob das Geld in seine Richtung zurück, damit er es wieder einsteckte. »Bitte, Jeremiah, halten Sie sich zurück. Ich kann nicht mehr meine schützende Hand über Sie halten.«


  Er nahm die Geldscheine, faltete sie zusammen und steckte sie wieder ein. »Danke für die Einladung. Ich sehe zu, dass ich mich dafür revanchiere.«


  »Sollten Sie etwas tun, das außerhalb Ihrer Kompetenzen liegt, könnten Sie des Landes verwiesen werden«, gab sie ihm mit auf den Weg. »Ich fürchte, das würde bei Ihrer Behörde in New York gar nicht gut ankommen.«
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  Die Agents kehrten dem Covent Garden mit seinen Pantomimen, Straßenmusikern und Feuerschluckern den Rücken und machten sich auf den Weg zum Trafalgar Square.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, vergewisserte sich Decker unterwegs. »Sie wollen den Mörder von Mrs Hodges Schwester suchen?«


  »So ist es«, bestätigte er.


  »Und was ist mit Mr High und den anderen entführten Geheimdienst-Chefs?«, fragte sie aufgebracht. »Die Suche nach ihnen hat absolute Priorität.«


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Entführer auch die Mörder von Nadia Shaw und Agent Finnighan sind.«


  Mit dieser dünnen Behauptung konnte der G-Man bei seiner Kollegin keinen Blumentopf gewinnen. »Gibt es auch einen Anhaltspunkt, der zu Ihrer Schlussfolgerung geführt hat?«


  »Nadia Shaw ermittelte verdeckt als Undercover-Agentin des MI5 im Umfeld der FFA«, argumentierte er. »Und die FFA steckt hinter dem Kidnapping im Konferenzcenter.«


  »Was ist mit Finnighan?«


  »Er leitete beim MI5 die Ermittlungen gegen die FFA. Allein deshalb stand er ganz oben auf deren Abschuss-Liste.«


  »Fehlt bloß noch ein Beweis, der Ihre Theorie untermauert.«


  »Schenken Sie mir etwas von Ihrer kostbaren Zeit, dann liefere ich Ihnen vielleicht einen solchen Beweis«, behauptete er.


  »Na schön, falls Sie nichts vorhaben, das meinen Ruf ruiniert.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich denke, ein bisschen Kultur wird Ihnen guttun.«


  »Sagt der Mann, der Fast Food für die größte kulinarische Errungenschaft des 20. Jahrhunderts hält«, seufzte sie. »Wo solls denn hingehen? In einen Schnellimbiss?«


  »Ich dachte eher an die National Gallery.«


  Die Agents überquerten den Trafalgar Square, dessen Kopfende die neoklassizistische Front des Museums ausfüllte. Eine breit angelegte Steintreppe führte in mehreren Etappen zu dem an einen griechischen Tempel erinnernden Säulengang hinauf. Inmitten einer Gruppe abgekämpft wirkender Touristen ging es weiter durch ein Portal. Dahinter tauchten sie ins Innere der Gallery ein. Schlagartig änderte sich der hektische Pulsschlag der Stadt. Die Besucher umfing eine beinahe unwirkliche Ruhe.


  Die Agents durchschritten verschiedene Ausstellungsräume mit Sammlungen von Turner, Renoir, Rembrandt und anderen bedeutenden Meistern der Malerei. Sie ließen den Bereich mit Gemälden in schweren Goldrahmen hinter sich und betraten den Flügel für ägyptische Kunst.


  Auf der Schwelle hielten sie einen Moment inne und verschafften sich einen Überblick über die Zeugnisse einer wechselvollen Geschichte. Am gegenüberliegenden Kopfende des Saals standen lebensgroße, aus Stein gemeißelte Abbilder eines Pharaos und einer Pharaonin. Den übrigen Raum beanspruchten Vitrinen aus Panzerglas mit jahrtausendealten Artefakten. Zumeist handelte es sich um Schmuck, Gefäße und Tafeln mit aufgemalten Hieroglyphen. Im 19. Jahrhundert waren die Funde von englischen Archäologen im Wüstensand des Orients ausgegraben worden.


  An der Wand rechts hingen Teile eines Wandreliefs aus der Grabkammer einer Pyramide. Links waren in unregelmäßigen Abständen mehrere Sarkophage aufgereiht. Ihre Oberflächen verzierte Blattgold und verunstaltete schwarzer Schimmel.


  »Nun, da wären wir, Indiana Jones«, stellte Decker fest. »Viel Glück bei der Schatzsuche.«


  Cotton schritt bedächtig zwischen den Ausstellungsstücken umher. Er versuchte sich vorzustellen, wo er anstelle der MI5-Agentin hier etwas so Winziges wie einen Zettel oder einen Speicherchip verstecken würde. Und zwar so, dass man bei den Exponaten nicht versehentlich die Alarmanlage auslöste.


  Er hielt vor der Vitrine mit einer vertrockneten Mumie inne und schüttelte den Kopf. »Das hat sich der arme Teufel vor viertausend Jahren auch nicht träumen lassen, sich eines Tages hier wiederzufinden. Für sein Alter sieht er eigentlich erstaunlich fit aus, finden Sie nicht?«


  Keine Antwort. Während ihr Kollege etwas nachjagte, was offensichtlich nicht existierte, widmete sich Decker lieber ihrem Smartphone.


  Nachdem sie ihre Mails gecheckt hatte, klickte sie eine Nachrichten-App an, um zu sehen, ob sich hinsichtlich der entführten Geheimdienstchefs etwas Neues ergeben hatte. Fehlanzeige.


  Was bei der Agentin einige beunruhigende Gedanken heraufbeschwor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man in den Nachrichten den Tod der Gekidnappten vermelden würde. Wie hatte Valerie Hodge ganz richtig gesagt: Die britische Regierung verhandelt nicht mit Terroristen. In diesem Zusammenhang machte der Agentin noch etwas anderes Sorgen: Die FFA operierte seit Monaten in London. Trotzdem trat der MI5 mit seinen Ermittlungen seitdem auf der Stelle. Entweder waren die englischen Agents unglaublich inkompetent oder die Terroristen unglaublich clever. Oder aber ein Maulwurf leistete beim britischen Geheimdienst verdammt gute Arbeit.


  Cotton beugte sich über ein Absperrseil und kontrollierte systematisch jede Ritze in den Sockeln der beiden Statuen. Das erregte die Aufmerksamkeit eines Wachmanns, der Cottons Aktion mit einem strengen Blick quittierte.


  Eine Gruppe Japaner strömte zur Tür herein. Das merkwürdige Verhalten des Amerikaners fesselte auch ihre Aufmerksamkeit.


  Decker trat neben ihren Kollegen und zischte: »Was um Himmels willen treiben Sie da? Verschwinden wir, bevor man uns noch wegen Vandalismus oder versuchten Kunstraubs verhaftet.«


  »Nicht, ehe ich die Informationen gefunden habe, die Nadia Shaw hier versteckt haben könnte.« Nachdem er trotz intensiven Suchens nichts entdecken konnte, trat er in die Mitte des Raums, blieb stehen und schloss die Augen. »Ich muss irgendetwas übersehen haben.«


  »Und deshalb kneifen Sie jetzt die Augen zu?«, hinterfragte die Agentin sein befremdliches Verhalten.


  »Um mich dann auf das zu konzentrieren, was mir beim Öffnen der Augen als Erstes auffällt. Das ist alte Schule. So wurde ich ausgebildet.«


  Decker runzelte die Stirn. »Vom FBI?«


  »Von meiner älteren Schwester. Sie war der Sherlock Holmes unter den Ostereier-Suchern.« Langsam hob er die Lider.


  Seine Kollegin blickte ihn erwartungsvoll an. »Und?«


  »Es sind die Statuen des Pharaos und der Pharaonin«, flüsterte er.


  »Die haben Sie doch gerade überprüft«, erinnerte sie ihn.


  »Ja, aber langsam glaube ich immer weniger, dass es sich bei der gesuchten Botschaft um etwas auf einem Zettel oder Speichermedium handelt.« Der Blick des Agents ruhte weiter auf den Steinfiguren. »Beides wäre zu auffällig. Könnte in die falschen Hände geraten oder von einer Putzfrau entdeckt und weggeworfen werden.«


  »Und das heißt im Klartext?« Deckers Tonfall klang zunehmend ungeduldiger.


  »Sie sind doch kulturell bewandert«, unterstellte er ihr und deutete mit dem Kinn auf die beiden Statuen. »Erzählen Sie mir was über die Figuren.«


  »Der Legende nach heißt der Mann Osiris, und die Frau an seiner Seite ist seine Gemahlin Isis. Wurden beide im alten Ägypten als Götter des Todes und der Wiedergeburt verehrt. Noch was?«


  »Nein, wir sind hier fertig«, antwortete er und drehte sich in Richtung Tür um. »Gehen wir.«


  Für die Agentin kam die Ankündigung überraschend. »Und was ist mit der geheimen Information, die Sie hier finden wollten?«


  »Die haben Sie mir gerade gegeben.« Ohne sich noch einmal umzusehen, marschierte er Richtung Ausgang.


  Decker hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Ich habe was?«


  »Ich weiß jetzt, wer unseren Chef und seine Kollegen entführt hat«, verkündete er.


  Die Agentin begriff immer noch nicht, worauf er hinauswollte. »Das weiß ich auch: die FFA.«


  »Mit dieser Annahme lagen wir falsch«, widersprach er. »Genau so falsch wie mit der Annahme, dass die Houses of Parliament das primäre Anschlagsziel der Terroristen am Guy Fawkes Day gewesen sind. Oder anders ausgedrückt: Wir wurden gelinkt.«


  Die Agents eilten zu dem Treppenhaus und dort die Stufen zum Hauptausgang hinab. Cotton trat zuerst aus dem Portal, seine Kollegin folgte ihm. Auf dem Trafalgar Square blieb er abrupt stehen, um über seine nächsten Schritte nachzudenken.


  »Okay«, schnaufte Decker ungeduldig. »Und jetzt reden Sie gefälligst: Wer sind die Terroristen Ihrer Meinung nach in Wirklichkeit?«


  »Sie haben es vorhin selbst gesagt: ISIS. Das steht als Abkürzung für ‚Islamischer Staat in Syrien. Beziehungsweise IS für ‚Islamischer Staat, wie sich die Terrormiliz heute nennt.«


  Die Agentin starrte ihn wie vor den Kopf geschlagen an. »Wollen Sie damit behaupten, in London gab es niemals eine argentinische Terrorzelle namens FFA?«


  »Weder in London noch sonst wo auf der Welt. Die FFA war bloß Bestandteil eines Ablenkungsmanövers. Genau wie der Bombenanschlag in Heathrow, der allein dazu diente, damit die fiktive Terrorzelle vom MI5 als reale Bedrohung wahrgenommen wurde. Dass wir zum Zeitpunkt der Explosion am Flughafen waren, war reiner Zufall und kein gezielter Anschlag auf Mr High.«


  »Und wozu der Aufwand?«


  »Um nicht ins Visier der britischen Fahnder zu geraten. Solange sich der MI5 auf fiktive Terroristen konzentrierte, konnten die echten Terroristen ungestört ihre Pläne verfolgen. Womöglich entlarvte Nadia Shaw die argentinische FFA als künstliches Konstrukt des IS. Sie musste sterben, weil sie Finnighan Beweise aushändigen wollte, die den Schwindel hätten auffliegen lassen. Womöglich hatte sie eine Liste mit den Namen aller Mitglieder der Terrorzelle.«


  Decker dachte laut nach: »Dann wussten die Terroristen von ihrer drohenden Entlarvung. Außerdem kannten sie Ort und Zeitpunkt des geplanten Treffens zwischen der verdeckten Ermittlerin und Finnighan. Woher?«


  »Da käme wohl unser potenzieller Maulwurf in Spiel.«


  »Und wozu dieses Rätselraten in dem Museum?«, wollte der Agentin immer noch nicht in den Kopf. »Warum hat die Undercover-Agentin Ihrer Schwester nicht telefonisch oder in einer Mail mitgeteilt, dass ISIS in London agiert?«


  »Um ihre Schwester zu schützen. Sie wusste ja nicht, wer beim MI5 die Telefonate noch mithörte oder die Mails las. Und wie ISIS mit unliebsamen Mitwissern umspringt, mussten Nadia Shaw und Finnighan am eigenen Leib erfahren. Davon abgesehen glaube ich nicht, dass Nadia Shaw zum Zeitpunkt des letzten Telefongesprächs mit ihrer Schwester schon etwas Konkretes von dem bevorstehenden Anschlag wusste. Nur, dass etwas Großes in Planung war. Weswegen sie weiter undercover ermitteln wollte. Wir müssen herausfinden, ob Finnighan womöglich mehr mit den Terroristen zu tun hatte, als wir bisher ahnten.«


  »Verdächtigen Sie ihn etwa, er könne der Maulwurfs gewesen sein?«, fragte sie fassungslos.


  »Wer außer ihm wusste noch von seinem anstehenden Treffen mit Nadia Shaw am Leicester Square, zu dem es nicht kam, weil sie vorher jemand zum Schweigen brachte?«


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht fördern wir in seiner Wohnung eine Antwort auf die Frage zutage. Dafür bräuchten wir nur seine Adresse.«


  »Die kenne ich. Nur kommen wir ohne richterlichen Durchsuchungsbefehl wohl kaum in sein Apartment.«


  »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«


  »Und was, wenn der MI5 etwas davon spitzbekommt und wir mit Schimpf und Schande des Landes verwiesen werden?«


  »Wälzen Sie die Schuld auf mich ab«, schlug er vor. »Sagen Sie unseren Vorgesetzten beim FBI einfach, ich hätte Sie dazu überredet.«


  Decker starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich soll mich auf verminderte Zurechnungsfähigkeit berufen?«
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  Offenbar hatte der britische Geheimdienst im Moment Wichtigeres zu tun, als sich um den von Cotton entführten Dienstwagen zu kümmern. Die gepanzerte Limousine stand unverändert auf dem Hotelparkplatz, wo sie gestern Abend abgestellt worden war.


  Der G-Man schwang sich hinter das Lenkrad. Nachdem Decker auf der Beifahrerseite eingestiegen war, startete er das Auto. Er trat das Gaspedal runter, der Motor heulte auf, und der Wagen fuhr mit einem harten Ruck an. Das Navi an Bord lotste ihn sicher durch das Straßenlabyrinth, bis sie nach etwa zwanzig Minuten ihr Ziel erreichten.


  Er bog in eine ruhige Seitenstraße unweit der Baker Street, wo Sherlock Holmes einst seine Fälle gelöst hatte. Das Auto holperte über ein Kopfsteinpflaster, das schmucke Stadtvillen säumten.


  Cotton brachte den Wagen in einer Parklücke zum Stehen und stellte den Motor ab. Beim Aussteigen überprüften die Agents routinemäßig das Umfeld. Links wie rechts parkten Autos unter Bäumen, von denen der Spätherbst nur noch kahle Äste übrig gelassen hatte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Zielstrebig marschierte Decker zu einem Gebäude. Wie nicht anders zu erwarten, war die mit Messing verkleidete Haustür verschlossen


  Cotton überlegte, ob er bei jemandem anklingeln sollte, damit der sie einließ. Da schwang die Tür von innen auf. Ein älteres Paar trat heraus. Ohne die Agents zu beachten, steuerten die beiden auf einen schnittigen Aston Martin zu, der am Bordstein parkte.


  Cotton trat in die zufallende Haustür und stieß sie auf. Decker folgte ihm in ein geräumiges Treppenhaus. Wegen des weißen Marmors und der kunstvoll geschmiedeten Geländer wirkte alles ziemlich nobel.


  »Drin wären wir schon mal«, stellte er zufrieden fest.


  Obwohl es einen Fahrstuhl gab, benutzen sie die Treppe. Im dritten Stock durchschritten sie einen Flur. Decker führte Cotton vor Finnighans Wohnungstür und überließ ihm alles Weitere. Er drückte den Klingelknopf. Niemand öffnete. Was seine Kollegin nicht sonderlich verwunderte. Sie hegte von vornherein keine großen Erwartungen in diesen Besuch.


  Cotton versuchte es erneut. Das Klingeln verhallte wieder, ohne dass sich etwas tat.


  »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können«, teilte sie ihm ihre Einschätzung mit. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  Statt zu antworten klopfte er gegen die Tür. »Hallo, ist da jemand?«


  »Wer soll denn da drin sein?«, zischte sie. »Neil Finnighan ist tot, schon vergessen?«


  »Laut MI5 hat er eine Freundin«, zischte er zurück. »Vielleicht besitzt sie ja einen Schlüssel und ist jetzt da drin.« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


  »Wollen Sie das ganze Haus rebellisch machen?« Deckers Gereiztheit wuchs. »Was kommt als Nächstes? Tür eintreten?«


  Zumindest spielte er mit dem Gedanken. Er warf einen Blick auf das Türschloss. Sonderanfertigung. Die wäre selbst für einen Profi nicht einfach zu knacken. Verstärkte Angeln in den Zargen, eine als Holz getarnte Metallplatte für das Türblatt. Mit roher Gewalt richtete man an diesem Eingang kaum etwas aus. Zumal der vermutlich auch noch mit einer Alarmanlage gesichert war.


  »Mist«, fluchte er.


  »Hallo?«, vernahm er eine zittrige Frauenstimme in seinem Nacken. »Falls Sie zu Mr Finnighan möchten, da werden Sie kein Glück haben. Er ist nicht zu Hause.«


  Die Agents drehten sich um. Nebenan stand die Tür zur Nachbarwohnung einen Spaltweit offen.


  »Ich habe ihn schon seit drei Tagen nicht mehr gesehen«, fügte die Unbekannte dahinter hinzu. »Dürfte ich erfahren, wer Sie sind?«


  »Dürfen Sie, Maam«, antwortete Cotton freundlich. »Wir sind vom FBI.«


  Knarzend schwang die Tür ganz auf. Dahinter zeigte sich eine betagte Lady mit einem kläffenden Zwergpinscher auf dem Arm. Den Falten in ihrem von Altersflecken übersäten Gesicht nach musste die kleine Frau die Hundert schon hinter sich gelassen haben. Das greise Haar, das widerspenstig nach allen Seiten abstand, ließ sie auch nicht jünger erscheinen. Ein elegantes, obgleich schon länger aus der Mode gekommenes Kleid hüllte ihren hageren Körper ein, den man beinahe ausgemergelt nennen konnte.


  »Sie sind Amerikaner?«, fragte sie misstrauisch.


  »Das auch.« Er zeigte ihr seinen Ausweis. »Amerikanische Bundespolizei, um genau zu sein.«


  »Polizei?«, wiederholte sie beeindruckt. »Mr Finnighan steckt doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten? Er ist so ein netter Nachbar. Einmal die Woche bringt er mir immer den Müll runter.«


  »Kein Sorge, er hat nichts verbrochen«, beruhigte Decker die Frau, die aufgrund der verhängten Nachrichtensperre beim MI5 nichts vom Tod ihres Nachbarn wusste.


  Cotton steckte seinen Ausweis wieder ein. »Wir wollten bloß etwas aus seinem Apartment holen, doch leider öffnet niemand.«


  »Wenn es wichtig für Ihre Polizeiarbeit ist, kann ich Sie gerne hineinlassen«, bot die Nachbarin an.


  »Sie haben einen Schlüssel?«, staunte die Agentin.


  »Ja, natürlich. Mr Finnighan hat ihn mir gegeben, damit ich ab und an seine Orchideen versorge. Manchmal ist er nämlich tagelang fort. Ich glaube, er ist von Beruf Vertreter oder so etwas. Warten Sie bitte einen Moment, ich hole nur rasch den Schlüssel.«


  Die alte Lady verschwand in ihrer Wohnung. Nach einer Minute kehrte sie mit dem Schlüssel in der Hand zurück.


  »Hier bitte.« Sie drückte ihn Cotton in die Hand. »Ich habe einen Teekessel auf dem Herd stehen. Gehen Sie schon einmal rein, ich komme gleich nach. Vielleicht möchten Sie ja nachher auch einen Tee mit mir trinken?«


  »Vielen Dank, Maam«, sagte Cotton. Offensichtlich bekam die alte Dame wenig Besuch und war deshalb so zuvorkommend.


  Nachdem die Nachbarin wieder in ihrer Wohnung verschwunden war, schloss Cotton die Tür auf und betrat Finnighans Apartment.


  Seine Kollegin ging weniger leichtfertig mit ihrer Karriere beim FBI um und blieb auf der Schwelle stehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das legal ist, was wir hier machen.«


  »Es wäre illegal, wenn wir in dieses Apartment eingebrochen wären.« Er drehte sich zu ihr um und schwenkte den Wohnungsschlüssel anschaulich zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was wir nicht sind. Nun kommen Sie schon, und denken nicht immer so negativ.«


  »Ich denke überhaupt nicht negativ.« Zögerlich setze sie einen Fuß in den Eingangsbereich. »Ich kenne nur Ihr wundersames Talent, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Meinen Sie nicht, der MI5 ist nach Finnighans Ermordung bereits hier gewesen und hat alles durchsucht?«


  »Natürlich hat er das.« Er durchwanderte die Diele. »Ich glaube allerdings kaum, dass der britische Geheimdienst dasselbe gesucht hat wie ich.«


  »Klären Sie mich auf.«


  »Unsere Kollegen fahndeten gezielt nach Hinweisen, die Rückschlüsse auf Finnighans Mörder geben könnten.«


  »Und was suchen Sie?«


  »Nach Hinweisen, ob Finnighan ein Maulwurf war.« Er blieb vor einer geschlossenen Zimmertür stehen und rüttelte an der Klinke. »Abgeschlossen.«


  »Nein, sie klemmt nur.« Decker lehnte die Wohnungstür hinter sich an. »Sie müssen die Klinke etwas hochziehen und dann drücken. Dahinter befindet sich das Wohnzimmer.«


  »Sie waren schon einmal hier?«, erkundigte er sich beiläufig, während er die Klinke anhob und die Tür aufdrückte.


  »Vor drei Abenden, nachdem ich mit ihm essen war.« Die Agentin folgte ihm in den Salon. »Anschließend wollte Neil noch etwas aus seinem Apartment holen und bat mich, kurz mit raufzukommen.«


  »Um Ihnen bei der Gelegenheit seine Briefmarkensammlung zu zeigen?« Er sah sie vielsagend an.


  Sie lächelte zaghaft. »Darauf sollte es wohl hinauslaufen.«


  Der G-Man blieb stehen und ließ einen Blick kreisen. Die Einrichtung entsprach der gehobenen Luxusklasse und war überraschend modern. Alles in Schwarz, Grau und Chrom gehalten. Dunkelgraue Vorhänge an den Fenstern. Hellgraue Teppiche auf Parkett. Überall Vasen mit blühenden Orchideen: auf Blumenbänken, Anrichten, Tischen. Irgendwie schön, doch in dieser Menge auch etwas grotesk. Finnighan schien eine regelrechte Obsession für die exotische Blumenart entwickelt zu haben.


  »Und wie romantisch ist Ihr Aufenthalt in diesen vier Räumen verlaufen?«, hakte er nach.


  »Was wollen Sie jetzt wissen?«, fragte sie genervt.


  »Mich interessiert lediglich, ob Sie sich gut unterhalten haben«, beteuerte er unschuldig.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Haben Sie vielleicht auch ein paar Einzelheiten auf Lager?«


  Decker setzte sich auf einen Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Was das Thema angeht, ist mir nicht nach Einzelheiten.«


  Cotton durchkämmte Raum für Raum. Vom Salon ging er ins Esszimmer, dahinter führte eine Tür in die Küche und eine andere ins Schlafzimmer. Er suchte nach etwas Wichtigem. Etwas Aufschlussreichem. Etwas, das ihn weiterbrachte. Er durchwühlte Schränke und Kommoden. Nichts.


  Als Letztes nahm er das Arbeitszimmer in Augenschein. Decker blieb weiter im Wohnzimmer sitzen. Von ihrer Position aus hatte sie ihn durch eine offene Tür im Blickfeld.


  »Seine Chefin, Valerie, hat mir einiges erzählt, was seine krankhafte Schwäche für das schöne Geschlecht betrifft«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können. So wie er Sie angesehen hat.«


  »Wirklich?«, tat sie verwundert. »Wie hat er mich denn angesehen?«


  »Für meinen Geschmack ein wenig zu gründlich. Er machte auf mich den Eindruck, als hätte er mehr als nur ein Auge auf Sie geworfen. Was hielten Sie denn von ihm?«


  »Er war nett, höflich, ein Gentleman.« Sie zögerte kurz. »Zumindest vorwiegend.«


  »Vorwiegend?« Er stutzte. »Hat er Sie irgendwie bedrängt?«


  »Möglicherweise hat er sich falsche Hoffnungen gemacht oder etwas missverstanden, als ich ihn in sein Apartment begleitete.«


  »Davon haben Sie Mr High oder mir gegenüber nichts erwähnt.«


  »Weil es nicht wichtig war.« Die Agentin erschien in der Tür und lehnte sich mit der Schulter gegen den Rahmen. »Ich wollte nicht, dass Neil wegen so einer Bagatelle Schwierigkeiten mit seiner Vorgesetzten bekam.«


  »Was genau ist passiert?« Cotton öffnete die Schubladen eines wuchtigen Aktenschranks und wühlte sich durch den Inhalt.


  »Zuerst war er ganz nett, dann wurde er netter und schließlich zudringlich.«


  »Und Sie haben …?« Er ließ die Frage unvollendet.


  »Ihn auf den Boden der Realität zurückgeholt«, drückte sie es verklausuliert aus. »Ich meine, er war ein netter Kerl, ich fand ihn sympathisch. Doch so sympathisch nun auch wieder nicht.«


  »Sie haben ihm eine aufs Auge verpasst«, erriet er in Erinnerung an das schmucke Veilchen, das vorgestern das Gesicht des MI5-Agents zierte.


  »Richtig.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nachdem die Fronten zwischen uns geklärt waren, haben wir so getan, als wäre das nie passiert.«


  Cotton arbeitete sich Schublade für Schublade vor. Nirgendwo ergab sich ein Hinweis darauf, dass Finnighan in irgendeiner Weise etwas mit dem IS zu tun haben könnte. Nirgends fand sich etwas Auffälliges, bis er die unterste Schublade aufzog. Darin stieß er auf ein unscheinbares Notizbuch, das den MI5-Kollegen offenbar zu unwichtig erschien, um es mitzunehmen. Vollgekritzelt mit Namen von Frauen inklusive ihrer Telefonnummern. Darunter auch die von Deckers Smartphone. Einige der Namen waren mit einem Häkchen versehen. Andere waren durchgestrichen wie der seiner Kollegin. Er stand eine Weile da, starrte auf das Notizbuch und versuchte den Fund zu bewerten.


  So weit zur Therapie, dachte Cotton bei sich, während er das Heft durchblätterte.


  »Was gefunden?«, erkundigte Decker sich in seinem Rücken.


  »Bloß ein Notizbuch mit beeindruckend vielen Telefonnummern seiner Eroberungen«, antwortete er. »Das Schriftstück lässt zwar Rückschlüsse auf Finnighans Liebesleben zu, wird uns in dem Fall aber kaum weiterbringen.«


  »Na schön, gehen wir wieder.«


  »Lassen Sie mich noch einen Augenblick nachdenken.« Er verstaute das Schriftstück in seiner Jackentasche und trat an den Schreibtisch.


  Irgendetwas hatte er übersehen, doch er kam nicht darauf, was es war. Sein Blick verharrte auf einer gerahmten Fotografie.


  Sie zeigte das Porträt einer Frau Mitte dreißig. Perfekt, atemberaubend  das waren die Adjektive, mit denen ein Mann ihr Äußeres charakterisieren würde. Langes, pechschwarzes Haar, große, grüne Augen. Ihr Gesicht drückte Selbstsicherheit aus. Der dunkle Hautton verriet ihre orientalische Herkunft. Auf dem Bild stand in verschnörkelter Handschrift eine Widmung: In Liebe, Deine Safia.


  Als Cotton das las, durchzuckte es ihn. »Ich habs.«
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  Cotton und Decker verließen das Apartment. Statt bei Finnighans Nachbarin anzuklopfen, legte er den Schlüssel einfach auf die Türmatte. Von drinnen hörte er den Hund kläffen.


  Langsam bekamen die Agents Hunger. Sie beschlossen, einen Schnellimbiss in der Nähe auszuprobieren, an dem sie zuvor vorbeigefahren waren. Seine Klientel bestand hauptsächlich aus Touristen, die hier einen Zwischenstopp einlegten, bevor sie zur nächsten Sehenswürdigkeit hetzten.


  Am Fenster ergatterten sie einen Zweiertisch. Decker ließ sich auf einen Schalensitz aus Plastik sinken und unterdrückte eine erneute Aufwallung von Ärger, weil Cotton immer noch verschwieg, was er in Finnighans Apartment entdeckt hatte.


  Der G-Man nahm ihr gegenüber Platz und warf einen Blick aus dem Fenster. An der Scheibe rannen außen Wassertropfen herunter. Passanten eilten unter aufgespannten Regenschirmen vorbei. Scheinwerfer und Rücklichter von Autos spiegelten sich auf dem nassen Asphalt.


  »Ist Ihnen schon aufgefallen, dass die Sonne noch kein einziges Mal geschienen hat, seit wir diese Insel betreten haben?«, erkundigte er sich bei seiner Tischnachbarin.


  Keine Antwort. Deckers Blick wanderte die laminierte Speisekarte rauf und runter auf der verzweifelten Suche nach etwas, das ihrer Auffassung von Genießbarem entsprach. Auf ihr stabiles Immunsystem vertrauend, entschied sie sich für ein Gericht, das einem gemischten Salat am nächsten kam. Cotton stand auf, um an der Theke das Essen zu holen. Decker bat ihn, ihr noch ein Mineralwasser mitzubringen.


  Geduldig wartete sie auf seine Rückkehr. Den Blick dabei auf einen winzigen Fernseher gerichtet, der in zwei Metern Höhe an einer Wandhalterung angebracht war.


  Auf dem Bildschirm erschien gerade ein Foto von Valerie Hodge, verbunden mit der Meldung, dass die Leiterin der Anti-Terror-Abteilung des MI5 vom Dienst suspendiert worden sei. Ohne näher auf die Begleitumstände einzugehen, wurde ihr in dem Bericht eine Mitverantwortung an der Entführung der Geheimdienstleiter unterstellt, deren Fotos eingeblendet wurden.


  Zum Abschluss spielte man die Aufzeichnung einer Pressekonferenz ein. Ein Sprecher des MI5 bestätigte, dass die Direktorin für die Dauer der internen Untersuchung von ihren Aufgaben entbunden sei.


  Cotton kam mit einem Tablett zurück. Darauf balancierte er zwei Getränkebecher, eine Pappschachtel mit einem Cheeseburger und Fritten plus einer transparenten Plastikschüssel mit Salat.


  Kaum dass er saß, schaufelte er das Essen in sich hinein, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen. Decker stocherte eher lustlos in ihrem Salat.


  »Haben Sie keinen Appetit?«, erkundigte er sich kauend. »Ich sterbe vor Hunger.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Form von Nahrung gut für mein Karma ist«, knurrte sie, bevor sie die Selbstbeherrschung verlor und es aus ihr herausplatzte: »Wie lange wollen Sie mich eigentlich noch auf die Folter spannen? Irgendwas haben Sie in Finnighans Apartment gefunden, und ich würde gerne wissen, um was es sich dabei handelt.«


  Bevor er antwortete, kaute er zuerst in Ruhe auf einem Stück seines Cheeseburgers herum. »Um Geheimnisverrat, innere Sicherheit, Weltfrieden. Suchen Sie es sich aus.«


  »Geht es auch ein wenig präziser?« Innerlich ein Kreuzzeichen schlagend, steckte sie sich eine Gabel von dem grünen Zeug in den Mund.


  »Es geht um Erpressung und um menschliche Schwächen.«


  Sie seufzte. »Ich gebe Ihnen genau eine Minute.« Sie legte eine kleine Pause ein, damit ihm die Tragweite ihrer Worte bewusst wurde. »Liefern Sie mir in der Zeit einen guten Grund, warum ich nicht augenblicklich mit dem nächstbesten Taxi zurück ins Hotel fahren soll.«


  »Erinnern Sie sich noch daran, als ich Ihnen erklärte: Frauen seien Finnighans Schwachpunkt?«, erkundigte er sich.


  »Ist keine Stunde her. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Darauf, dass irgendwer von seiner Schwäche wusste und sie gezielt ausgenützt haben könnte. Um ihm sehr subtil und sehr gerissen geheime Informationen zu entlocken, ohne dass er davon etwas mitbekam.«


  »Verstehe ich das richtig?«, unterbrach sie ihn. »Sie glauben, dass Frauen bei Agent Finnighan eine Art emotionalen Ausnahmezustand auslösten, sodass er kaum mehr wusste, was er sagte oder tat?«


  Er nickte. »Ich würde es zwar weniger hochgestochen ausdrücken, doch darauf lief es bei ihm wohl hinaus.«


  »Das ist ziemlich sexistisch.«


  »He, ich habe die Regeln nicht gemacht. Es ist, wie es ist.«


  »Na schön, mal sehen, wohin uns Ihr Gedankenspiel führt. Also, Agent Finnighan litt an einer psychischen Erkrankung. Und zwar, ohne dass man beim MI5 etwas davon wusste.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Beim MI5 wusste man sehr wohl davon. Zumindest in Bezug auf seine Vorgesetzten.«


  »Und trotzdem beschäftigte man ihn weiter als Geheimnisträger?« Sie guckte ihn an, als ob er den Verstand verloren habe. »Okay, fahren Sie fort. Ihnen bleiben noch dreißig Sekunden.«


  »Finnighan befand sich in therapeutischer Behandlung und war laut Gutachten seiner Psychiaterin geheilt.«


  »Noch zwanzig Sekunden.«


  »Wie es scheint, hat seine Behandlung trotzdem nicht viel gebracht.«


  »Zehn.«


  »Safia Nasir.«


  »Was?«


  »Finnighans Freundin. Die Professorin für Ägyptologie. Ihr Foto stand auf seinem Schreibtisch.«


  Decker starrte ihn befremdet an und suchte nach einer Erklärung. »Was soll mit der Frau sein?«


  Er antwortete nicht gleich, dann sagte er: »ISIS hieß das fehlende Puzzlestück, das vieles schlüssiger erscheinen lässt. Der MI5 richtete seinen Fokus auf Terroristen aus Südamerika. Finnighans orientalischer Freundin ließ man deshalb nicht die Aufmerksamkeit zukommen, die sie verdient hätte.«


  Die Agentin schüttelte ungläubig den Kopf. »Weil die Lady Finnighans Hirn dermaßen hormonvernebelte, dass er nicht merkte, wie sie ihn manipulierte?«


  »So in etwa«, behauptete er. »Sie drehte ihn um. Machte ihn unwissentlich zum Maulwurf beim MI5.«


  »Wieso sollte die Terrorzelle dann einen so nützlichen Informanten wie ihn mit einer Autobombe getötet haben?«


  »Weil er herausfand, was für ein übles Spiel mit ihm getrieben wurde. Was ihn für die Terroristen als Informationsquelle nutzlos und als Mitwisser gefährlich machte.«


  Decker suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, dass das ein Scherz sein sollte, doch sie fand keinen. »Fußt Ihre ungeheuere Unterstellung auf irgendeinem Beweis?«


  »Nein, nur auf meiner Beobachtungs- und Kombinationsgabe«, gestand er. »Nadia Shaw, die Undercover-Agentin des MI5, wird tot ans Ufer der Themse gespült. Und was macht Finnighan? Er ruft zuerst seine ägyptische Freundin an. Seiner Körpersprache nach kommt es zu einem heftigen Wortwechsel. Vielleicht weil er am Vorabend nur ihr verraten hat, dass Nadia Shaw ihn um Mitternacht am Leicester Square treffen will, um ihm Material auszuhändigen, mit dem er die Terrorzelle in London ausheben kann. Dass es sich bei dieser Terrorzelle nicht um die argentinische FFA handeln kann, weiß Safia Nasir. Denn die existiert ja nicht. Folglich geht sie davon aus, dass die Beweise ISIS betreffen. Sie lässt die Undercover-Agentin abfangen und beseitigen, bevor es zu dem Treffen mit Finnighan kommen kann. Am nächsten Morgen wird ihre Leiche ans Ufer der These gespült. In seiner Erregung darüber konfrontiert Finnighan seine ägyptische Freundin mit seinem Verdacht. Dass sie seine vertrauliche Information von dem geplanten Treffen an Terroristen weitergegeben und so Nadia Shaw ans Messer geliefert hat. Sie streitet alles ab. Er will sie dennoch dem MI5 melden. Dadurch würde Safia Nasir zur Verdächtigen, worauf man sie etwas genauer unter die Lupe nehmen würde. Ebenso wie ihr Umfeld. Das hätte die bevorstehende Entführung der Geheimdienstleiter empfindlich gestört.«


  »Weswegen Finnighan umgehend liquidiert werden musste?«


  »Davon ist auszugehen. Er musste sterben, ehe er seine Freundin beim MI5 anschwärzen konnte.«


  »Dann hätte seine Indiskretion also der Undercover-Agentin das Leben gekostet«, resümierte Decker. »Was voraussetzen würde, dass die Terroristen bis dahin nichts von ihrer verdeckten Ermittlung wussten. Sonst hätte man sie schon vorher exekutiert.«


  »Die Terroristen hatten die Agentin nicht auf dem Radar. Solange die hinter einer imaginären Terrorzelle her war, konnte sie ISIS nicht gefährlich werden. Doch dann fand Nadia Shaw wohl die Wahrheit heraus. Und am nächsten Morgen entdeckte man ihre Leiche.«


  »Weshalb setzte Finnighan nicht sofort den MI5 von seinem Verdacht in Kenntnis? Warum erst der Anruf bei seiner Freundin?«


  »Vielleicht weil er wider aller Vernunft hoffte, dass er sich irrte. Oder dass sie seinen Verdacht entkräften könnte. Was offenbar nicht der Fall war.«


  »Und warum machte er nach dem Leichenfund zusammen mit uns noch den Abstecher in Nadia Shaws Apartment?«, wollte Decker wissen.


  »Zum einen, weil wir beide das Apartment sehen wollten. Zum anderen hoffte er, in der Wohnung jene Beweise zu finden, die ihm die Bewohnerin am Vorabend geben wollte«, reimte sich Cotton zusammen; wobei er die von ihm entdeckten Aufzeichnungen der Undercover-Agentin unerwähnt ließ. Vermutlich beinhaltete das Schriftstück besagte Beweise inklusive einer Namensliste der Terrorverdächtigen, die dann im Feuer der Autobombe zu Asche verbrannten. »Angst spielte dabei sicherlich auch eine Rolle. Angst, dass die Beweise ihn als ahnungslosen Maulwurf beim MI5 entlarven könnten. Deshalb impfte er den Forensikern vor Ort ein, dass er alle Fundstücke aus dem Apartment zuerst selbst sichten und auswerten wolle. Die Bombe bereitete dem Vorhaben jedoch ein unerfülltes Ende.«


  Decker rang sich ein Lächeln ab. »Nette Geschichte, es gibt nur ein Problem.«


  »Welches?«


  »Nirgends ein Indiz, nach dem sich ein Ermittler die Finger lecken würde. Was Sie da anrühren, ist bloß ein dünnes Süppchen aus Annahmen und Spekulationen gewürzt, mit der Hoffnung, dass etwas davon zutreffen könnte. Nichts für ungut, aber das ist nicht so ganz nach meinem Geschmack. Außerdem betrug das Zeitfenster zwischen Finnighans Anruf und seinem Tod nur wenige Stunden. Es erscheint mir zweifelhaft, dass die Attentäter derart schnell reagieren konnten.«


  »Mussten sie wohl, was den überhasteten Anschlag auf ihn erklärt.« Cotton verspeiste den Rest seines Cheeseburgers und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Keine Ahnung, ob an meiner Hypothese wirklich etwas dran ist. Zumindest sollten wir sie so lange nicht ausschließen, bis wir uns ein genaueres Bild von der Professorin für Ägyptologie gemacht haben.«


  »Dann steht jetzt wohl ein Besuch bei Finnighans Freundin auf dem Programm?«, schlussfolgerte die Agentin.


  »Nein. Die gute Miss Safia Nasir würde jede Anschuldigung abstreiten. Zumal sie nach Finnighans gewaltsamen Tod mit Sicherheit bereits vom MI5 verhört wurde. Für eine Festnahme fehlten offenbar die Beweise.«


  »Oder es existieren keine Beweise, weil die Frau unschuldig ist. Ansonsten wäre sie nach dem Anschlag vermutlich untergetaucht.«


  »Es sei denn, sie hat verdammt gute Nerven. Statt ihr also einen Besuch abzustatten, sollten wir es ein wenig geschickter angehen. Vielleicht führt uns die Professorin dann zu den entführten Geheimdienst-Chefs.«


  »Indem wir sie beschatten?«


  »Ja, was allerdings zum Geduldsspiel ausarten könnte.«


  »Auch dürfen wir nicht davon ausgehen, dass sich die Entführten noch in London befinden«, warf sie ein. »Womöglich wurden sie bereits in irgendein abgelegenes Kaff geschafft.«


  »Das könnte durchaus sein.«


  »Und wie sollen wir nun weiter vorgehen?«


  »Wir scheuchen unsere Verdächtige auf und klopfen ein bisschen auf den Busch. Durch eine dritte Person lassen wir sie indirekt wissen, dass ihre Festnahme durch den MI5 kurz bevorstehe. Sodass sie denkt, ihr bliebe noch Zeit für die Flucht. Sie haut auf der Stelle ab und schließt sich ihrer Terrorbande an, wo immer die auch untergekrochen sein mag.«


  Die Agentin blickte ihn an, als versuche sie vergeblich seine Gedanken zu lesen. »Und wer genau soll sie aufscheuchen?«


  »Finnighan wurde zu gezielt als Opfer von Safia Nasir ausgewählt, als dass es Zufall gewesen sein könnte«, holte er ein wenig aus. »Dahinter steckt jemand, der genauestens über seine psychische Schwäche gegenüber Frauen Bescheid wusste. Und meine innere Stimme flüstert mir, dass es sich dabei um einen Insider außerhalb des MI5 handelt. Wer bleibt da noch übrig?«


  »Sie meinen seine Psychiaterin?«, erriet sie perplex. »Respekt, Sie lehnen sich weit aus dem Fenster.«


  »Immerhin ließ die Ärztin den MI5 im Glauben, Finnighan sei geheilt und psychisch vollkommen gesund, obwohl das nicht der Fall zu sein scheint. Womöglich verschlimmerte sie seinen Zustand sogar absichtlich, was ihn noch empfänglicher für Safia Nasirs Reize machte.«


  »Ernsthaft?«, fragte sie zweifelnd. »Sind Sie sich dessen ganz sicher?«


  »Sicher bin ich erst, wenn ich ein Wörtchen mit der Psychiaterin gewechselt habe.«


  »Der britische Geheimdienst hat die Ärztin garantiert auf Herz und Nieren überprüft, bevor man ihr einen Agent mit einer labilen Psyche anvertraute.« Decker beendete ihr mäßiges Mahl und stellte die leere Plastikschüssel auf das Tablett zurück. »Gäbe es einen dunklen Fleck in ihrer Vergangenheit, hätte man ihn gefunden. Welches Motiv sollte sie jetzt gehabt haben, das aus ihr plötzlich eine Landesverräterin machte?«


  »Vielleicht ließ man ihr als Gegenleistung etwas zukommen, dem sie nicht widerstehen konnte«, spekulierte der G-Man. »Geld zum Beispiel.«


  »Glauben Sie wirklich, dem MI5 wäre entgangen, wenn die Ärztin plötzlich in Geld schwimmen würde?«


  »Keine Ahnung«, meinte er. »Weshalb ich in einem persönlichen Gespräch gern klären möchte, ob sie bloß eine berufliche Stümperin oder eine Terrorhelferin ist.«


  »Sollte sie tatsächlich mit dem IS zusammenarbeiten, wird sie nach dem Gespräch mit Ihnen umgehend Safia Nasir anrufen«, gab Decker zu bedenken. »Um sie zu warnen, dass ihr Geheimnis aufgedeckt sei.«


  »Genau darauf baut ja mein Plan«, verriet er. »So etwas bezeichnet man gemeinhin als Stich ins Wespennest.«


  »Und was, wenn Sie mit Ihrer schönen Verschwörungstheorie falsch liegen?«


  »Dann ist alles, was wir heute getan haben und noch tun werden, nichts als Zeitverschwendung. Und ich werde mich formvollendet bei der Psychiaterin entschuldigen. Mein geplanter Besuch bei der Ärztin hat nur einen Haken: Wir kennen weder ihren Namen noch ihre Adresse.«


  »Ich denke auch nicht, dass man beim MI5 damit herausrücken wird«, sagte Decker und fügte damit einen Stolperstein hinzu. »Dazu müssten Sie schon selbst beim britischen Geheimdienst arbeiten und über eine entsprechende Sicherheitsfreigabe verfügen.«


  »Oder ich müsste eine hilfsbereite Seele beim MI5 kennen, die über eine solche Freigabe verfügt«, brachte Cotton eine weitere Option auf den Tisch.


  »Sie meinen die Direktorin, beziehungsweise Ex-Direktorin?«, vermutete sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Valerie Hodge hat schon genug Schwierigkeiten. Da muss jetzt nicht noch Geheimnisverrat hinzukommen. Eine solche Vertraulichkeit würde sie auch niemals preisgeben. So weit geht ihre Sympathie für das FBI dann doch nicht.«


  »Außer ihr kennen wir niemanden beim MI5, der uns weiterhelfen könnte.«


  »Ich hätte da vielleicht noch eine Person in petto.« Cotton fischte sein Smartphone aus der Jackentasche. »Während Sie Finnighan seinen Agentenkopf verdrehten, knüpfte ich engere Bande mit dem Geheimdienst, die sich nun als nützlich erweisen könnten.«


  Er tippte eine Nummer ein. Um nicht wieder von einer Vorzimmerlady abgewimmelt zu werden, wählte Cotton einen Umweg über New York. Ein offizielles Telefonat vom FBI würde man beim britischen Geheimdienst sicher durchstellen. Hoffte er zumindest.


  Sein Anruf lief über eine speziell gesicherte Satellitenverbindung. Es dauerte eine Weile, ehe er in der New Yorker FBI-Zentrale eine für sein Anliegen zuständige Agentin an der Strippe hatte. Ein kaum vernehmbares Klicken verriet, dass sein Anruf aufgezeichnet und rückverfolgt wurde. Gehörte zu den Standardmaßnahmen.


  Mit emotionsloser Stimme hieß die Agentin den Anrufer beim FBI willkommen und erkundigte sich, wie sie ihm helfen könne. Der G-Man bat um eine Weitervermittlung nach London zum MI5.


  Zur Identifikation seiner Person musste er einen Code eingeben, den das FBI am anderen Ende der Leitung überprüfte.


  »Augenblick, Special Agent Cotton«, sagte die Agentin schließlich. »Ich stelle Sie durch.«


  *


  Agent Taylors Büro bestand aus einem kleinen Raum mit hellbrauner Tapete und einer vergilbten Stadtkarte Londons an den Wänden. Die linke Seite wurde von einem Aktenschrank eingenommen, der im Zeitalter digitaler Clouds und anderer Speichermedien wie ein Artefakt aus einer längst vergangenen Epoche wirkte.


  Der MI5-Agent saß an seinem Schreibtisch in das Studium eines Dossiers vertieft, aus das ihn das Klingeln des Telefons riss. Seine Sekretärin meldete ein Gespräch vom FBI aus New York und stellte den Anrufer durch.


  »Agent Taylor am Apparat«, grüßte der Engländer zuvorkommend. »Was kann ich für das FBI tun, Sir?«


  »Hi, Taylor«, kam es forsch aus dem Hörer. »Alles klar bei Ihnen?«


  Kaum erkannte der Brite Cottons Stimme, ahnte er irgendwie, dass etwas Heikles im Busch war.


  »Ich bins, Jeremiah«, fuhr der Anrufer fort. »Können Sie sich noch an mich erinnern?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wie läufts denn so?«


  »Gut.«


  »Und wie läufts mit Ihrer Frau? Haben Sie meinen Rat beherzigt?«


  »Ja, habe ich. Ich hab dem Kerl eins aufs Maul verpasst. Gemäß Ihrer Anweisung.«


  »Und?«


  »Er hat mich windelweich geprügelt.«


  »Tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Meine Frau war so entsetzt über seine Brutalität, dass sie augenblicklich jeden Kontakt zu ihm abgebrochen hat. Ich denke, es hat sie auch beeindruckt, dass ich mich wegen ihr mit einem größeren Kerl angelegt habe. Danke also für den Tipp. Falls ich mal etwas für Sie tun kann, jederzeit gerne.«


  Cotton hatte insgeheim gehofft, dass sein britischer Kollege das sagen würde: »Ja, das könnten Sie tatsächlich.«


  Der G-Man sagte ihm, er hätte sich ein paar Sachen durch den Kopf gehen lassen und ob er gern die eine oder andere davon hören wollte. Taylor antwortete, klar, natürlich wolle er die hören, nur nicht im Moment. Er sei zu beschäftigt. Müsse seinem neuen Boss beim Einarbeiten helfen. Cotton solle ihm eine Mail schicken. Der G-Man antwortete, das würde er gern machen, doch zuvor könne Taylor ihm vielleicht Name und Adresse der Psychiaterin geben, bei der Finnighan in Behandlung war.


  Worauf der MI5-Agent meinte, er würde nichts lieber tun als das, jedoch: »Ja, natürlich habe ich ihre Adresse, und nein, ich kann sie Ihnen nicht geben. Diese Information unterliegt der strengsten Geheimhaltung. Eigentlich dürften Sie gar nicht wissen, dass einige unserer Agents in therapeutischer Behandlung sind. Wenn ich Ihnen auch nur ein Wort über die Identität der Psychiaterin verrate, lande ich wegen Hochverrats für den Rest meines Lebens hinter Gitter.«


  »Es geht um das Leben der entführten Geheimdienstleiter«, appellierte Cotton an das Gewissen des Briten. »Ich brauche die Information, dann besteht zumindest die Chance, dass ich den Kidnappern auf die Schliche komme.«


  »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich rufe zurück, sobald ich mit meinem Vorgesetzten über Ihr Anliegen gesprochen habe.«


  Der G-Man hegte wenig Hoffnung, dass der Vorgesetzte die Freigabe der Adresse genehmigen würde, trotzdem gab er dem Agent seine Nummer.


  Eine Viertelstunde später rief Taylor zurück.


  »Und?«, wollte Cotton wissen. »Was hat Ihr Vorgesetzter gesagt?«


  »Gar nichts«, gestand der Anrufer. »Weil ich nicht mit ihm gesprochen habe. Das war nur eine Ausrede, da beim MI5 sämtliche Telefonate aufgezeichnet werden. Deswegen stehe ich jetzt auch ein paar Blocks von meinem Büro entfernt in einer öffentlichen Telefonzelle.« Sekundenlang herrschte Schweigen, dann: »Dr. Lucille McShera, Old Broad Street 33.«


  »Danke, Taylor. Taylor? Hallo?«


  Die Verbindung war abgebrochen.


  Cotton verließ mit Decker den Schnellimbiss. Im Laufschritt eilten sie durch den Regen zum Auto zurück.


  »Sollte sich mein Verdacht bestätigen, was die Psychiaterin betrifft, hätten wir noch ein anderes Problem«, verriet er seiner Kollegin unterwegs.


  »Das wäre?«


  »Es geht womöglich noch über Finnighan hinaus«, antwortete er. »Denn er war wohl kaum der einzige psychisch labile Patient vom MI5, der in Behandlung bei Dr. McShera ist.«
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  Decker setzte Cotton vor einem modernen Hochhaus in der Old Broad Street ab. In dem Gebäude praktizierte eine ganze Reihe Ärzte. Darunter auch die Psychiaterin Dr. Lucille McShera. Nachdem der G-Man ausgestiegen war, fuhr seine Kollegin allein weiter.


  Decker ließ den Financial District hinter sich, um Safia Nasir einen Besuch abzustatten. Adresse und Telefonnummer der Professorin hatte Cotton in dem Notizheft aus Finnighans Büro gefunden. Die Frage war bloß: Arbeitete Finnighans Freundin um die Zeit noch an ihrer Fakultät in der Universität oder war sie bereits zu Hause?


  Zwei Anrufe brachten Klärung. Unter der Nummer ihrer Arbeitsstelle in Oxford meldete sich ihr AB. In ihrer Privatwohnung am Belsize Park ging die Professorin selbst ans Telefon.


  »Hallo?«, fragte eine samtene Frauenstimme.


  Decker stellte sich als Miss Norton vor, die sie über die großartige Angebots-Palette ihrer Telefongesellschaft informieren wolle. Woraufhin die Professorin das Gespräch wortlos beendete.


  *


  Cotton schlenderte derweil die Old Broad Street rauf und runter in Erwartung von Deckers Rückruf. Bevor er die Psychiaterin in die Mangel nahm, musste er sichergehen, dass seine Kollegin die verdächtige Ägyptologin observierte. Um sich an deren Fersen zu heften, falls sie das Weite suchte.


  *


  Während ihr Kollege darauf brannte, die Psychiaterin zu bearbeiten, beobachtete Decker ein weißes Reihenhaus am Belsize Park. Begleitet von dem unguten Gefühl, dass Cotton sich geirrt haben könnte und die renommierte Ägyptologin nicht die Böse in dem Spiel war.


  Die Agentin hatte schräg gegenüber der Stadtvilla in einer Parklücke Posten bezogen. Von ihrer Position aus hatte sie den von Säulen flankierten Eingang im Blick, mitsamt einem Erkerfenster im Erdgeschoss. Die Hausfront war nach Südwesten ausgerichtet, was während der Sommermonate helle und sonnige Zimmer garantierte. Jetzt im Herbst dominierten bereits am frühen Nachmittag die dämmrigen Schatten. Weshalb im ersten Stockwerk Licht brannte.


  Das Licht hinter dem Fenster verlosch. Zwei Minuten lang passierte nichts. Dann ging im Parterre eine Lampe an. Eine Frau trat an das Erkerfenster und zog die Brokatvorhänge zu. Die Agentin griff zum Smartphone und setzte Cotton über ihre Beobachtung in Kenntnis.


  *


  Nach dem Anruf steuerte der G-Man auf das Bürogebäude mit der Praxis von Dr. McShera zu. Die Haustür stand offen, das Treppenhaus war menschenleer. Laut einer Anzeigetafel neben dem Aufzug praktizierte die Psychiaterin im zweiten Stockwerk.


  Cotton eilte zu Fuß die Treppe hinauf. Oben angekommen, betrat er die Rezeption der Praxis. Hinter einem Schreibtisch saß eine nicht mehr ganz junge Vorzimmerdame. Die gedrungene Frau telefonierte gerade und wirkte dabei leicht genervt. Wortlos marschierte der Agent an ihr vorbei.


  »Hallo, wer sind Sie?«, rief sie ihm hinterher. »Wo wollen Sie hin? Warten Sie.«


  Sie brachte die Aufforderung nicht überzeugend genug rüber, dass der Agent ihr Folge leistete. Ohne anzuklopfen, stieß er die nächste Tür auf, schritt hindurch, schob die Tür hinter sich wieder zu und nahm das Behandlungszimmer der renommierten Psychiaterin in Augenschein.


  Der Raum war in neutralen Tönen gehalten: Grau, Weiß, Schwarz und beruhigende Erdfarben. Die gedämpfte Kolorierung sollte wohl Patienten mit einer gepflegten Paranoia einlullen. Alles an der modernen Einrichtung wirkte nüchtern, beinahe steril. Zeugte von guter Organisation oder extremer Pingeligkeit.


  Dr. Lucille McShera, Fachärztin für geistig labile Menschen, saß hinter einem stylischen Schreibtisch aus weißem Milchglas mit viel Chrom. Sie entpuppte sich als zierliche Frau Anfang fünfzig, die auf ein gepflegtes Äußeres Wert legte. Ihre Bekleidung stammte wohl kaum aus der Lumpensammlung. Für so ein elegantes Designer-Kostüm musste man in der Bond Street einige Scheinchen hinblättern. Ihre Miene wirkte undurchdringlich. Die Lady gehörte Cottons Einschätzung nach zu der Sorte Frauen, an denen sich selbst erfahrene Verhörspezialisten die Zähne ausbissen.


  Auf dem Schreibtisch stand ein hochmoderner Laptop. Trotzdem benutzte die Psychiaterin einen Schreibblock, auf dem sie Notizen machte. In ihrem Rücken gestattete ein großes Fenster den Blick auf die Gärten umliegender Häuser. Vor ihrem Schreibtisch saß ein stämmiger Mann von schwer einschätzbarem Alter. Er trug einen feinen Tweedanzug, wie er bei Engländern aus besseren Kreisen seit Jahrzehnten in Mode zu sein schien. Der unbekannte Patient hockte zusammengekrümmt da, als ob das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern lasten würde.


  »Guten Tag«, grüßte Cotton, weiter kam er nicht.


  »Haben Sie einen Termin?«, schleuderte die Ärztin ihm entgegen. »Ansonsten lassen Sie sich bitte einen von meiner Assistentin geben und mich in Ruhe weiterarbeiten.«


  »Ich brauche keinen Termin; ich bin geistig intakt und befinde mich auch emotional in keiner Schieflage«, behauptete Cotton.


  Die Ärztin blickte verärgert zu ihm hoch. »Darf ich dann fragen, was Ihr unangemeldeter Auftritt soll?«


  »Nur zu, fragen Sie.« Er zeigte ihr seinen Ausweis und stellte sich vor: »Ich bin Special Agent Cotton vom FBI New York.«


  »FBI?« Falls das irgendeine Wirkung bei ihr auslöste, zeigte sie es nicht.


  Ganz im Gegensatz zu ihrem Patienten, der den Ausweis erschrocken anstarrte. Ohne dass ihn jemand dazu aufforderte, stand er auf und huschte aus dem Behandlungszimmer wie ein verschrecktes Kaninchen in seinen Bau.


  »Und Sie wollen mich sprechen?«, fragte die Ärztin schnippisch.


  »Klar.« Er zuckte mit den Schultern. »Wäre ich sonst hier?«


  »Schwebe ich in Gefahr? Will mich einer meiner Patienten umbringen?


  »Nein.«


  »Mein Leben ist also nicht in Gefahr?«, vergewisserte sie sich. »Dann wüsste ich keinen Grund, weshalb Sie noch länger in meiner Praxis verweilen sollten.«


  »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  Aus dem Vorzimmer hörte man die Stimme des verscheuchten Patienten, der sich lautstark bei der Assistentin beschwerte.


  »Und wenn ich mich weigere, zu antworten?«, entgegnete die Psychiaterin provozierend. »Bringen Sie mich dann nach Guantanamo und unterziehen mich dort so lange einem Waterboarding, bis ich sage, was sie hören wollen?«


  Er quittierte ihre Frage mit einem charmanten Lächeln. »Ich glaube, Sie verwechseln da etwas. Ich bin vom FBI, nicht von der CIA. Wir befragen Leute, ohne ihren Kopf nass zu machen.«


  »Probieren Sie diese schnoddrige FBI-mich-kann-keiner-Masche oft bei Frauen?«


  »Gelegentlich.«


  »Und, funktioniert sie?«


  »Manchmal.«


  »Nun, bei mir wirkt sie jedenfalls nicht.« Sie lächelte affektiert. »Von einem englischen Polizisten würde ich mich gegebenenfalls ja noch in Handschellen abführen lassen. Aber von einem Amerikaner? Ich bitte Sie.«


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen Handschellen anzulegen, sondern um Sie nach Agent Neil Finnighan zu befragen.«


  »Sollte ich den Mann kennen?« Sie legte Notizblock und Stift auf den Schreibtisch und lehnte sich zurück.


  Es klopfte an der Tür.


  »Was ist?«, rief sie genervt.


  Die Tür ging einen Spaltweit auf, und die Sprechstundenhilfe schob ihren Kopf hindurch. »Alles in Ordnung, Dr. McShera?«


  »Ja«, erwiderte sie kurz angebunden. »Vereinbaren Sie bitte mit Mr Hawkins einen neuen Termin. Aufgrund unerwarteter Umstände muss unsere heutige Sitzung leider unvollendet bleiben.« Sie wartete, bis die Assistentin wieder verschwunden und die Tür geschlossen war. Dann streckte sie ihre Hand nach dem Telefon auf dem Schreibtisch aus. »Ich rufe jetzt die Polizei, damit man Sie aus meiner Praxis entfernt.«


  »Tun Sie das.« Cotton nahm in dem Sessel Platz, auf dem vorhin der Patient gesessen hatte. »Obwohl ich die Angelegenheit mit Ihnen lieber unter vier Augen regeln würde. Wirbelt weniger Staub auf. Sie wissen ja, wie das so ist, wenn die Polizei mit dem Graben anfängt. Manchmal buddelt sie dabei auch allerlei Schmutz aus.«


  Die Psychiaterin überlegte kurz und kam offenbar zu dem Schluss, erst einmal zuzuhören. Sie ließ den Telefonhörer los, lehnte sich wieder zurück und blickte ihren Besucher abwartend an.


  Der atmete tief durch und startete einen neuen Anlauf. »Mrs McShera …«


  »Doktor McShera.«


  »Doktor McShera, erzählen Sie mir bitte etwas über Neil Finnighan.«


  »Wenn Sie von mir erwarten, dass ich vertrauliche Informationen über einen Patienten preisgebe, müssen Sie verrückt sein.«


  »Verrückt?« Er zog die Stirn kraus. »Ich dachte, diesen Terminus gäbe es im Bereich der Psychologie nicht.«


  Sie ignorierte die Belehrung. »Außerdem habe ich keinen Patienten mit diesem Namen.«


  Doch so leicht ließ sich Cotton nicht abwimmeln: »Ach, kommen Sie, alles, was ich von Ihnen wissen will, ist: War Agent Finnighan sexsüchtig?«


  »Sexsüchtig?«, wiederholte sie mit unüberhörbarer Herablassung. »Ach, wissen Sie, das ist doch bloß ein laienhafter Ausdruck für eine äußerst komplexe sexuelle Störung und kein klinisches Kriterium.« »Soziopath schon.«


  »Agent Finnighan war doch kein Soziopath«, herrschte sie ihn entrüstet an, stockte abrupt und lächelte dann. »Gratuliere, Agent. Es kommt nicht oft vor, dass ich mich von einem Amateur austricksen lasse. Vielleicht haben Sie den falschen Beruf. Aus Ihnen wäre womöglich ein guter Psychologe geworden. Also schön, Agent Finnighan war mein Patient. Trotzdem bin ich nicht in der Position, Ihnen weiterhelfen zu können. Ärztliche Schweigepflicht, schon mal davon gehört?«


  »Agent Finnighan ist tot, schon davon gehört?«


  »Ich weiß«, seufzte sie. »Der MI5 hat mich unter dem Siegel der Verschwiegenheit von seinem traurigen Ableben in Kenntnis gesetzt. Tut mir aufrichtig leid.«


  »Mir auch«, beteuerte er. »Wenn Sie wirklich noch etwas für ihn tun wollen, dann helfen Sie mir, seinen Namen reinzuwaschen.«


  »Seinen Namen reinwaschen?« Sie legte die Stirn in Falten. »Worum geht es überhaupt?«


  »Wie Sie sicher aus den Nachrichten wissen, wurden in London die Direktoren mehrerer Geheimdienste gekidnappt. Der MI5 und das FBI verfolgen gerade eine heiße Spur, die zu Agent Finnighans Geliebter, einer Professorin für Ägyptologie, führt. Sie steht im Verdacht, Mitglied einer Terrorzelle von ISIS zu sein. Ihre Verhaftung erfolgt noch heute. Ich suche Beweise, dass Agent Finnighan nicht zu den Terroristen gehört. Dass er von seiner Geliebten unwissentlich ausspioniert wurde. Mit Ihrer Hilfe möchte ich die Reputation eines guten Agenten retten.«


  »Nun ja«, hob sie zögerlich an. »Agent Finnighan litt in der Tat unter einer obsessiven Neurose im Verbund mit einer Impulskontrollstörung und Defiziten der Emotionsregulierung. Simpler ausgedrückt: er reagierte zwanghaft auf sogenannte erotische Signale. Der Anblick eines schönen Körpers, eines Lächelns, attraktiver Beine, Busen oder Augen ging bei ihm einher mit dem Verlust neuronaler Kontrollmechanismen. Fühlte er sich von einer Frau angezogen, verlor er die Fähigkeit, sein Verhalten und Denken zu lenken.«


  »Wenn eine fesche Braut die richtigen Knöpfe bei ihm drückte, konnte sie ihm jede gewünschte Information entlocken«, brachte Cotton es auf den Punkt.


  »Etwas grob formuliert, in der Sache aber korrekt«, bestätigte sie. »Die Wirkung dieser mentalen Störung ist vergleichbar mit der eines Virus. Es befiel ihn, ohne dass er sich zu einer Abwehr in der Lage sah. Doch wie bei den meisten Virenerkrankungen gab es dagegen eine Medizin. Aufgrund meiner Behandlung leidet er schon seit Jahren nicht mehr unter dem Problem. Trotzdem untersuche ich ihn weiterhin einmal die Woche. Prophylaktisch, was sicherstellt, dass seine psychische Störung nicht wieder auftritt. Tut mir leid, mehr kann ich wirklich nicht dazu sagen.«


  »Gut.« Der G-Man tat so, als kaufe er ihr das ab. »Vielen Dank, Dr. McShera. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Er verließ die Praxis und begab sich auf die Suche nach einer Mitfahrgelegenheit. Auf der Straße winkte er ein Taxi heran, nannte dem Fahrer sein Ziel am Belsize Park und rief von unterwegs Decker an.


  Von den nächsten Minuten hing ab, ob er Dr. Lucille McShera fälschlich verdächtigt hatte oder der Tanz jetzt losgehen würde.
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  Es wurde dunkel, und bei Safia Nasir tat sich immer noch nichts. Decker verlor langsam die Geduld. Das Klingeln ihres Smartphones unterbrach die Monotonie. Auf dem Display erschien Cottons Name.


  Sie beantwortete den Anruf. »Wie ist es gelaufen?«


  »Muss sich noch zeigen«, entgegnete er. »Ich bin gerade in einem Taxi auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Hat die Ärztin den Köder geschluckt?«


  »Sagen Sie es mir. Falls Dr. McShera unsere Professorin angerufen und sie vor ihrer anstehenden Verhaftung gewarnt hat, müsste sich langsam was bei Ihnen tun.«


  »Warten Sie, ich glaube, da tut sich wirklich was.« Decker veränderte ihre Sitzposition, sodass man sie von außen nicht sofort sehen konnte.


  Safia Nasir verließ das Haus. Die Haare am Hinterkopf zusammengebunden, das Gesicht wie versteinert, vollkommen emotionslos. Bekleidet mit einem eleganten Mantel, modischen Schaftstiefeln und einer exklusiven Handtasche. Wirkte alles sehr schick, sehr mondän und sehr unpraktisch für jemanden, der sich auf der Flucht befand.


  Sie schloss die Haustür ab und ging ohne Hast zu einem schnittigen Mercedes-Coupé, das in einer Parklücke stand.


  »Sie steigt jetzt in ihren Wagen«, gab Decker am Telefon weiter.


  »Bleiben Sie an ihr dran«, meinte Cotton. »Halten Sie mich unterwegs über Ihre Route auf dem Laufenden. Ich stoße zu Ihnen, so schnell ich kann.«


  Decker beendete das Gespräch. Insgeheim erleichtert. Der erste Schritt ihres Plans schien aufgegangen. Doch zum Jubeln war es noch zu früh. Nun kam der spannendste Part: Ob die Verdächtige sie tatsächlich zum Versteck der Entführten lotste.


  Die Professorin manövrierte den Mercedes aus der Parklücke und brauste davon. Ein Stück dahinter startete Decker ihre Limousine und heftete sich an die Stoßstange der Verfolgten.


  Auf den Straßen herrschte mäßiger Verkehr, weshalb die Beschattung keine große Herausforderung bedeutete.


  Zunächst fuhr Nasir auf den Westway und dann in südlicher Richtung über die Cross Route bis zum Ariel Way. Dort steuerte sie einen großen Parkplatz an, wo sie statt mit einem konspirativen Treffen mit einer faustdicken Überraschung aufwartete: einem Einkaufsbummel durch das Westfield Centre.


  Safia Nasir ließ ihren Mercedes auf einem der wenigen freien Stellplätze des Parkplatzes zurück. Decker musste ein bisschen rumkurven, ehe sie eine Lücke zum Einparken fand.


  Mit hastigen Schritten folgte sie der Professorin, bevor die in der Anonymität der Masse unzähliger Besucher des Shopping-Centers abtauchen konnte.


  Auf dem Weg zum Hauptportal rief Decker Cotton an und gab ihm ein Update ihres Standortes.


  Zwanzig Minuten später stoppte dessen Taxi auf dem Westfield-Parkplatz. Der G-Man bezahlte den Fahrer und stieg aus. Vor ihm erhob sich das 150.000 Quadratmeter große Einkaufszentrum aus Stahl, Beton und Glas. Um dem einsetzenden Regen zu entkommen, lief er das Stück bis zum Eingang.


  Innen ähnelte die Mall den Einkaufscentern, die er aus den Staaten kannte. Unzählige Shops, Restaurants und Kinos verteilt über mehrere mit Rolltreppen verbundene Etagen. In den Gängen herrschte reger Betrieb. Zahllose Leute drängten an den bunt dekorierten Schaufenstern vorbei.


  Decker meldete sich erneut auf dem Smartphone und lotste ihn zu einem Treffpunkt. Hastig bahnte sich Cotton einen Weg durch die Menge der Kauflustigen, bis die Agentin in seinem Blickfeld auftauchte.


  Decker hatte einen Platz in einem Café eingenommen, das den Mittelpunkt einer Art Wohlfühloase bildete. Die Tische waren zwischen exotischen Pflanzen und einem künstlichen Wasserfall gruppiert. Vor ihr stand eine Tasse Tee auf dem Tisch, um das Bild einer leicht gestressten Kundin auf Shoppingtour vorzutäuschen. Die Agentin hatte ihre Position mit Bedacht gewählt. Sie erlaubte ihr freie Sicht auf die Zielperson.


  Die Ägyptologin saß einige Tische weiter. Vollkommen entspannt, ein Buch in der Hand, erfreute sie sich bei einer Tasse Kaffee des Lebens. Angst vor einer Festnahme sah anders aus.


  Cotton ließ sich neben seiner Kollegin auf einen Stuhl fallen und meinte: »Unsere Verdächtige hat ja die Ruhe weg.«


  Decker nickte. »Da stellt sich einem schon die berechtigte Frage, warum eine aufgeflogene Terroristin kostbare Zeit mit Shoppen verplempern sollte, statt von der Bildfläche zu verschwinden.«


  »Sie fühlt sich vollkommen sicher«, lautete seine Erklärung. »Welcher Ermittler würde sie schon an so einem Ort vermuten?«


  »Entweder ist sie tatsächlich beeindruckend gerissen.« Decker nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse wieder ab. »Oder wir haben auf das falsche Pferd gesetzt, und sie ist unschuldig.«


  »Das, oder die Lady hat ihre Wohnung bloß geräumt, um sich dort dem Zugriff der Polizei zu entziehen«, fügte er eine weitere Option hinzu. »Möglicherweise wartet sie hier gerade auf jemanden.«


  »In der Zwischenzeit können Sie mir ja berichten, wie die Befragung der Psychiaterin gelaufen ist«, schlug Decker vor.


  Ein Kellner trat an ihren Tisch. Der G-Man bestellte Mineralwasser, wartete, bis es ihm gebracht wurde, und bezahlte es zusammen mit Deckers Tee. Die Bedienung verschwand wieder, und Cotton kam dem Wunsch seiner Kollegin nach.


  Er erzählte die Geschichte von seinem Besuch bei der Ärztin und betonte am Schluss: »Ich habe ihr gegenüber mit keiner Silbe erwähnt, dass wir sie der Kooperation mit dem IS verdächtigen. Ansonsten hätte sie sich womöglich Hals über Kopf abgesetzt, statt unsere Professorin durch einen Warnanruf zum Handeln zu zwingen.«


  Decker bekam große Augen. »Sie haben eine promovierte Psychologin mit einem Psychospielchen ausgetrickst?«


  Der Gefragte ergriff sein Glas und nahm einen langen Schluck. »So könnte man es nennen.«


  Decker setzte sich auf und stieß Cotton mit dem Ellbogen an. »Achtung, da tut sich was.«


  Die observierte Professorin bekam einen Anruf. Sie hielt ihr Smartphone bloß ans Ohr, sagte selbst kein einziges Wort. Dafür zeigte ihr bis dahin versteinertes Gesicht erstmals so etwas wie ein Lächeln.


  Nach dem Anruf steckte sie das Smartphone wieder ein, nahm ihre Handtasche und marschierte im Stechschritt Richtung Ausgang. Die Agents nahmen unauffällig die Verfolgung auf.


  Als sie hinaus auf den Parkplatz traten, saß Safia Nasir bereits am Steuer ihres Mercedes, schaltete Motor und Scheinwerfer an und fuhr los.


  »Ich fahre«, rief der G-Man im Laufschritt auf dem Weg zu ihrem Auto.


  Wortlos warf Decker den Zündschlüssel in seine Richtung. Er fing ihn auf, löste per Knopfdruck die elektronische Türsperre und klemmte sich hinter das Lenkrad. Decker war auf dem Beifahrersitz noch mit Anschnallen beschäftigt, da gab er bereits Gas und brauste los.


  Inzwischen war es richtig dunkel geworden, was die Aufgabe für die Verfolger nicht einfacher machte. Hinzu kam eine deutliche Zunahme des Straßenverkehrs. Cotton musste seine ganze Geschicklichkeit aufwenden und die eine oder andere Verkehrsübertretung in Kauf nehmen, um in der Blechlawine nicht eingekeilt zu werden. Trotzdem verlor er den Mercedes fast, weil sich immer wieder Autos vor ihn drängelten und ihm die Sicht raubten.


  Erst auf einer Ausfahrtstraße nahm der Verkehr merklich ab. Hinter den Vororten befuhren sie eine ländliche Gegend, wo Autos so selten waren wie Flamingos am Nordpol. Um keinen Verdacht zu erregen, achtete er auf genügend Abstand zu dem Mercedes.


  »Wir sollten langsam den MI5 einschalten«, schlug Decker vor.


  Cotton schüttelte den Kopf. »Je weniger wir einspannen, desto besser. Unsere Gegner kamen nicht so weit, bloß weil sie Glück hatten.«


  »Sie denken, es existiert immer noch ein Maulwurf beim MI5?«


  »Einer? Wie viele Patienten vom Geheimdienst waren wohl bei Dr. McShera in Behandlung? Jeder von ihnen könnte ein potenzieller Verräter sein.«


  Inmitten endloser Weiden und abgeernteter Felder verlangsamte der Mercedes plötzlich sein Tempo und bog nach links auf einen besseren Feldweg ab. Dem Fahrzeug sofort zu folgen, wäre auf der einsamen Piste zu auffällig gewesen. Weshalb Cotton noch ein Stück weiterfuhr, bevor er mit quietschenden Reifen eine Hundertachtzig-Grad-Drehung machte.


  Er fuhr zurück und bog dann in die Seitenstraße ein, die der Mercedes befahren hatte. Statt über eine glatt geteerte Fahrbahn rumpelten sie über holpriges Kopfsteinpflaster weiter.


  Cotton verringerte die Geschwindigkeit und schaltete das Licht aus. Die strahlenden Scheinwerfer mussten nicht unbedingt wie Blendgranaten im Rückspiegel der Verfolgten auftauchen. Wie ein schwarzer Schatten glitt die Limousine durch das verwilderte Brachland mit seinem verfilzten Gras und den Skeletten kahler Bäume.


  Nach einer halben Meile tauchte die Silhouette einer kleinen Hafenanlage auf. Einziger Zugang war ein offen stehendes Tor. Der G-Man passierte den Durchgang im Schritttempo. Vorsichtshalber stellte er den Motor ab. Lautlos rollte der Wagen an einem verfallenen Lagerhaus vorbei, in dessen Schatten er zum Stehen kam.


  Bevor die Agents ausstiegen, machten sie sich mit dem Gelände vertraut. Links die schmucklose Lagerhalle. Dreißig Meter geradeaus floss die Themse. Am Pier lag ein heruntergekommener Binnenfrachter vor Anker. An Bord keinerlei Aktivität erkennbar. Rechts erstreckte sich eine freie Fläche, auf der Container vor sich hinrosteten. Witterung und hervorbrechendes Unkraut hatten den Asphalt rissig gemacht. Nachtschwarze Silhouetten weiterer Lagerhäuser umschlossen das Areal.


  Die Terroristen hatten sich hier in einem hübschen kleinen Versteck eingenistet. Einem Relikt aus dem vergangenen Krieg, als solche Verladestationen entlang der Themse dazu dienten, Lebensmittel und Rohstoffe aus dem Hinterland zu den großen Seehäfen zu schiffen, wo Überseedampfer die Ladung übernahmen und zu den im Ausland stationierten Truppen transportierten.


  In der Nachkriegszeit verloren die kleinen Binnenhäfen ihre Bedeutung. Sie zerfielen im gleichen Umfang, wie sie in Vergessenheit gerieten. Doch sie waren immer noch da. Lang gezogene Lagerhäuser aus schmutzig braunem Backstein und von Wind und Wetter verwitterte Kais, an denen ausgediente Schleppkähne rosteten. Den Wracks schenkte heute niemand mehr Beachtung.


  Genauso wenig wie dem alten Binnenfrachter in Cottons Blickfeld. Hinter dem Kabinenaufbau mittschiffs lagen noch die Überreste einer nicht gelöschten Ladung gestapelt. Unmengen von verrostetem Altmetall ragten meterhoch über das Kajütendach hinaus. Durch den Schrott wirkte der Kahn noch heruntergekommener und somit unverdächtiger.


  Safia Nasir hatte ihre Luxuskarosse an dem Pier abgestellt. Zielstrebig stöckelte sie zu dem Bug des vertäuten Frachters. Dort marschierte sie mit großen Schritten die Gangway hinauf aufs Deck, wo sie in der Kajüte verschwand.


  »Ich denke, möglicherweise haben wir den Schlupfwinkel der Terroristen gefunden«, stellte Decker fest.


  Cotton nickte. »Was den Erwerb von ausrangierten Schiffen betrifft, haben die inzwischen ja Erfahrung.«


  »Wieso ist die Professorin nicht sofort hergefahren?«, wunderte sich seine Kollegin. »Warum erst der Abstecher in das Einkaufszentrum?«


  Der Gefragte zuckte mit den Schultern. »Reine Vorsichtsmaßnahme vermutlich. Falls der MI5 auch etwas von dem Frachter hier spitzgekriegt haben sollte. In der Mall wartete sie dann auf Entwarnung. Dass das Schiff unentdeckt und zum Auslaufen bereit ist.«


  Das erschien plausibel, trotzdem meldete die Agentin Zweifel an. »Und wohin soll die Reise gehen? Bis zum Nahen Osten ist es eine lange Strecke. Der schwimmende Schrotthaufen schafft es bestenfalls bis zur Themsemündung.«


  »Oder bis zum nächsten englischen Hochseehafen, wo man auf einen seetüchtigen Pott umsteigt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie Sie selbst schon sagten: Die Grenzen sind dicht, da herrscht Alarmstufe Rot. Da dürfte auch jedes Hochseeschiff von der Küstenwache penibel kontrolliert werden, bevor es in See sticht. Acht Geiseln blieben darauf niemals unentdeckt.«


  Cotton kam eine Idee. »Es sei denn, die Geiseln würden auf einem unscheinbaren Binnenfrachter zu einem seetüchtigen Schiff außerhalb der britischen Hoheitsgewässer gebracht.«


  »Haben Sie auch eine Erklärung, wieso der Frachter dann immer noch nicht abgelegt hat?«


  »Vielleicht gibts logistische Probleme«, lautete seine Schlussfolgerung. »Dr. McSheras Warnung nötigte die Terroristen, ihre Flucht vorzuziehen. Was ihren Zeitplan mächtig durcheinanderbrachte. Ehe man hier ablegt, muss erst das Hochseeschiff für die Weiterfahrt vor Englands Küste positioniert werden.«


  Seine Kollegin dachte kurz nach. »Mal angenommen, das passiert alles so, wie wir uns das zusammenspinnen, wie gehen wir weiter vor?«


  »Wir befreien die Geiseln, die Bösen kommen hinter Gitter, alles ist gut.« Cotton verließ das Fahrzeug.


  Decker stieg ebenfalls aus. »Einfach so, ja? Und wie bewerkstelligen wir das gegen einen zahlenmäßig weit überlegenen Gegner, ohne von Kugeln zerfetzt zu werden?«


  »Um das Problem mit den Kugeln kümmern wir uns, wenn es auftritt.« Die Sinne aufs Höchste angespannt, versuchte der G-Man, etwas auf dem Frachter zu erkennen.


  »Wirklich ein ausgeklügelter Plan, wenn man auf Harakiri steht«, knurrte sie. »Tue ich aber nicht. Deswegen telefonieren Sie jetzt entweder mit Ihrem Verbindungsmann beim MI5 und fordern Verstärkung durch ein SWAT-Team an, oder ich rühre mich hier nicht mehr von der Stelle.«


  Der G-Man wusste, es war zwecklos, mit seiner Kollegin zu streiten. Außerdem sagte ihm seine innere Stimme, dass sie recht hatte. Also nahm er sein Smartphone und rief Agent Taylor an. Statt in dessen Büro landete er bei der Telefonzentrale des MI5, wo ihn eine freundliche Miss davon in Kenntnis setzte, dass Agent Taylor bereits Feierabend habe.


  Er versuchte sein Glück beim Privatanschluss von Valerie Hodge. Nach dem dritten Klingeln nahm die ehemalige Direktorin des MI5 ab. »Ja?«


  Ohne das geringste Anzeichen von Aufregung in der Stimme, gab er ihr eine Lagebeschreibung durch. Sie versprach zu helfen. Zusichern konnte sie ihm eine Hilfe des MI5 allerdings nicht. Momentan genoss sie nicht den allerbesten Ruf bei dem Geheimdienst. Sie beendete das Gespräch, um umgehend ein paar Entscheidungsträger des MI5 zu kontaktieren.


  Cotton verstaute sein Telefon wieder in der Jacke und raunte seiner Kollegin zu: »Die Direktorin will alles versuchen, was in ihrer Macht steht.«


  Deckers Augen ruhten unverwandt auf dem Schiff. »Hört sich nicht sehr ermutigend an.«


  »Vertrauen wir auf die Kraft des positiven Denkens und tun so, als wäre die Kavallerie im Anmarsch«, schlug er vor.


  An Bord tat sich immer noch nichts. Kein Geräusch war zu hören, außer dem Platschen des Wassers und dem leisen Ticken des erkaltenden Motors ihrer Limousine.


  Plötzlich wurde von Landseite her ein Geräusch lauter. Ein Pick-up bog auf das Gelände. Seine Scheinwerfer erfassten um ein Haar das Fahrzeug des MI5 mitsamt den Agents. Der Laster fuhr bis zu dem Pier heran und blieb bei dem abgestellten Mercedes stehen. Beide Türen des Fahrerhauses flogen auf. Zwei Männer stiegen aus. Schlaksige Typen mit kantigen Gesichtern. Trugen beide Kappen und lange Ölmäntel zum Schutz vor der Witterung.


  »Das ist es«, flüsterte Cotton.


  »Das ist was?«, flüsterte Decker zurück.


  »Das ist unsere Chance, an Bord zu gelangen.«


  »Und was ist mit der Verstärkung von MI5?«


  »Ehe die hier ist, hat das Schiff womöglich schon abgelegt. Wäre besser, wenn wir zu dem Zeitpunkt mit an Bord wären.« Der Agent vergewisserte sich erneut, dass niemand auf Deck des Frachters stand, der ihnen eine Fahrkarte ins Jenseits verpassen könnte, und rannte dann los. »Kommen Sie, erledigen wir unseren Job.«


  »Sie sind vollkommen irre«, zischte sie, setzte sich aber trotzdem in Bewegung, um dem »Irren« zu folgen.


  Die Agents ließen ihr Fahrzeug hinter sich und überquerten lautlos den Platz. Die beiden Unbekannten aus dem Pick-up standen mit dem Rücken zu ihnen. Jeder hievte gerade eine Reisetasche von der Ladefläche. Als sich der Erste mit seinem Gepäckstück umdrehte, sah er dem G-Man voll ins Gesicht. Vor Überraschung riss der Kerl Augen und Mund auf. Seine Stimme stand kurz davor, Alarm zu schlagen. Eine gut platzierte Gerade des Agents genügte, und sein Gegenüber stellte keine Gefahr mehr dar.


  »Decker?« Cotton drehte sich zu seiner Kollegin um.


  »Alles klar.« Sie hatte den Komplizen des Bewusstlosen ebenfalls ins Traumland geschickt.


  Der G-Man rollte seinen Gegner auf den Rücken, zog ihm Regenmantel und Kappe aus und schlüpfte selbst in die Kleidungsstücke.


  »Was soll das werden?«, erkundigte sich die Agentin irritiert.


  »Wir verkleiden uns als Terroristen und gelangen so unerkannt auf das Schiff«, erwiderte er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Was ist? Wieso gucken Sie so? Gefällt Ihnen mein Plan nicht?«


  »Offen gesagt, habe ich einige Bedenken«, gestand sie. »Solche Hauruck-Nummern mit tödlichen Nebenwirkungen waren mir schon immer etwas suspekt. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber im Pläneschmieden sind Sie keine große Leuchte.«


  »Vertrauen Sie mir und der Macht der Täuschung«, versuchte er ihre Zweifel zu zerstreuen.


  Die Agentin wirkte nicht überzeugt. Während sie überlegte Entscheidungen traf, ging ihr junger Kollege mal wieder leichtsinnig Risiken ein. Allerdings war es jetzt ein wenig zu spät, um einen Rückzieher zu machen.


  Widerwillig zog sie sich die Kappe ihres ohnmächtigen Gegners über den Kopf. Sein Mantel erwies sich als zwei Nummern zu groß für sie, weshalb sie die Ärmel umkrempeln musste.


  Die Bewusstlosen deponierten sie unter dem Wagen. Decker und Cotton richteten sich gerade wieder auf, da erschienen mehrere Männer an der Reling des Frachters. Hielten dabei ihre Sturmgewehre demonstrativ in Hüfthöhe, um damit gegebenenfalls Störungen aus dem Weg zu räumen.


  »Adnan, Rashid, verdammt«, schrie einer in Richtung des Pick-up. »Wo bleibt ihr denn?«


  »In zehn Minuten legen wir ab, egal, ob mit oder ohne euch«, brüllte ein anderer.


  Cotton holte tief Luft und sagte so leise, dass nur seine Begleiterin es hören konnte: »Gehen wirs an und beenden unseren Auftrag in London.«


  Jeder schulterte eine der erbeuteten Reisetaschen. Damit gingen sie auf den Frachter zu. Beim Betreten der Gangway wandten sie den Kopf etwas ab, damit ihr Gesicht im Schatten blieb. Zum Glück spielte das Wetter weiter mit. Die Nebelsuppe erwies sich als Segen. Eine bessere Tarnung konnte man sich kaum wünschen. Alles, was die Männer an Bord von den Agents sahen, waren zwei schattenhafte Gestalten, ähnlich bekleidet wie sie.


  Weswegen die Crew das Interesse an den beiden Nachzüglern verlor. Die Männer hatten Wichtigeres zu tun und zerstreuten sich wieder.


  Unbehelligt überquerten die Agents das Deck. Sie kamen an dem hölzernen Kajütenaufbau vorbei. Aus den Bullaugen drang Licht. Dahinter standen Safia Nasir und ein Dutzend Männer um einen Tisch mit ausgebreiteten Land- und Seekarten. Waren offenbar gerade mit einem Briefing beschäftigt.


  Bemüht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, verbrachten der G-Man und seine Kollegin die nächsten Minuten mit der Suche nach einem Einstieg in den Frachtraum. Immer im Bewusstsein, dass der nächste Schritt auch ihr letzter sein könnte.


  »Mein Gott, Cotton, in was für ein Mienenfeld haben Sie mich da hineingelotst?« Deckers geflüsterte Worte klangen wie ein Stoßseufzer.


  Er schob den Vorwurf beiseite. »Worüber regen Sie sich auf? Noch liegen wir nicht nackt nebeneinander auf dem Seziertisch einer Autopsie.«


  Im Geist sah die Agentin das von Cotton heraufbeschworene Bild vor sich, das jederzeit von der Wirklichkeit eingeholt werden konnte. »Musste das jetzt sein? Diese widerliche Vorstellung kriege ich bestimmt nie mehr aus meinem Kopf.«


  Sie passierten den Berg Altmetall, an dem sie ihre nutzlos gewordenen Gepäckstücke zurückließen. Ein paar Schritte weiter entdeckten sie eine im Boden eingelassene Luke. Cotton zog sie auf. Darunter führte eine steile Treppe in den Schiffsrumpf hinab.


  Der G-Man befreite seine Waffe aus dem Holster, entsicherte sie und meinte an seine Kollegin gewandt: »Entweder finden wir da unten unseren entführten Chef, oder unsere Leichen tauchen morgen in den Nachrichten der BBC auf.«
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  Cotton stieg die Treppe hinab. Decker folgte ihm. Jeder hielt mit einer Hand das Geländer umklammert, mit der anderen den Griff seiner Waffe. Bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr abzudrücken.


  Die Stufen mündeten in einem schmalen, langen Korridor. Vereinzelte Wandlampen tauchten den Gang in trübes Licht. Entzückendes Ambiente, wenngleich nichts für Leute, die unter Klaustrophobie litten. Die Enge des Flurs erinnerte Cotton an einen U-Boot-Film, den er als Kind gesehen hatte. In solch nostalgisch angehauchter Stimmung ging er weiter. Hin zu den Türen der voneinander abgeschotteten Zellen, in die der Frachtraum unterteilt war.


  Vom Bug nach achtern knöpften sich die Agents einen Raum nach dem anderen vor. Außer Kisten, Kojen und Ratten entdeckten sie nichts Bemerkenswertes.


  Nachdem auch der Besuch im Maschinenraum nichts gebracht hatte, gelangten sie zur letzten noch verbliebenen Kammer am hinteren Kopfende des Flurs. Mit einer Tür aus massivem Stahl. Wirkte stabil genug, um einer Panzerfaust zu trotzen. Sie klaffte eine Handbreit auf. Hinter dem Spalt erklang ein merkwürdiges Geräusch. War das ein Stöhnen?


  Oben auf Deck wurden die Leinen am Pier gelöst und die Gangway eingeholt. Safia Nasir betrat das Ruderhaus und gab dem Steuermann Befehl zum Ablegen. Worauf der den schweren Dieselmotor anwarf und den Gashebel nach vorne schob. Am Heck erwachte die Schiffsschraube zum Leben und brachte das Wasser zum Brodeln.


  Kurz nach 23:00 Uhr legte der Frachter vom Ufer ab. Schwerfällig durchschnitt er die Wellen bis zur Fahrrinne, wo er Kurs auf die Mündung der Themse nahm.


  Das Rumpeln des Motors brachte die Metallwände im Rumpf zum Vibrieren und das Schlingern des Schiffs den Boden zum Wanken.


  »Wir haben Fahrt aufgenommen«, stellte Cotton fest. »Mir wäre lieber gewesen, wir hätten unsere Mission bereits abgeschlossen und wären jetzt nicht mehr auf dem Kahn.«


  Er stieß die angelehnte Stahltür auf. Vorsichtig spähte er in einen spärlich erleuchteten, fensterlosen Raum. Was er sah, raubte ihm für einen Moment den Atem.


  Auf dem nackten Metallboden saßen die acht entführten Direktoren der Geheimdienste nebeneinander aufgereiht. Mit dem Rücken gegen die Bordwände gelehnt, die Arme mit Nylonschnüren an Versorgungsrohren festgebunden. Trotz der widrigen Umstände schienen alle gesundheitlich in gutem Zustand zu sein.


  Der G-Man betrat die Kajüte und sagte: »Gentlemen, wie wärs mit einem kleinen Tapetenwechsel? Packen Sie Ihre Sachen, wir verschwinden.«


  »Cotton?« John D. High klappte die Kinnlade nach unten. »Wie um alles in der Welt haben Sie uns gefunden?«


  »Ist eine lange Geschichte, Sir.« Decker schob sich an ihrem Kollegen vorbei, steckte ihre Waffe ins Holster, zückte dafür ein Klappmesser und durchtrennte damit Mr Highs Nylonfesseln. »Die Kurzfassung lautet: Der MI5 war hinter den falschen Terroristen her. In Wahrheit steckt eine Zelle von ISIS hinter dem Komplott.«


  »Das wissen wir inzwischen auch.« Ihr Chef massierte sich die befreiten Handgelenke, damit das Blut wieder zirkulierte. »Die Terroristen planten, uns als Druckmittel zu benutzen, um die USA und ihre Alliierten zur Einstellung der Luftschläge gegen Stellungen der IS-Dschihadisten im Irak und in Syrien zu zwingen.«


  »Unsere Entführung hängt auch mit dem Anlass unserer Geheimkonferenz in London zusammen«, fügte der Direktor der CIA an. »Bei einem Treffen auf höchster Ebene wollten wir Strategien für den Kampf gegen den IS entwickeln. Wie wir inzwischen von unseren Entführern wissen, waren die bereits im Vorfeld darüber informiert. Stellt sich mir die Frage: Woher?«


  »Es gab vermutlich einen Maulwurf«, beantwortete die Agentin seine Frage, während sie ihm die Fesseln durchtrennte.


  »Welchen Maulwurf?«


  »Darüber können wir uns unterhalten, wenn wir in Sicherheit sind.« Cotton zog den entliehenen Mantel aus und warf ihn zusammen mit der Kappe in eine Ecke.


  »Wo sind die anderen?« Mr High richtete den Blick erwartungsvoll auf die Tür.


  »Welche anderen?«, fragte Decker, die gerade den Nächsten von den Stricken erlöste.


  »Die anderen Agents.« Ihr Chef stemmte sich auf die Beine. »Die Verstärkung. Sagen Sie bitte nicht, Sie beide sind allein hergekommen.«


  Cotton zögerte. »Wissen Sie, es ist so …«


  Mr High seufzte. »Das heißt also: Sie sind allein.«


  Der G-Man atmetet tief durch und nickte.


  »Verdammt, Cotton.« Der Leiter des G-Teams zog die Stirn kraus und sah ihn vorwurfsvoll an. »Ihre Herangehensweise ist sowohl naiv als auch gefährlich. Wieso haben Sie keine Verstärkung vom MI5 angefordert?«


  »Haben wir ja«, versicherte er. »Aber ich weiß nicht, inwieweit wir tatsächlich damit rechnen können. Denn mit Verlaub, dem britischen Verein traue ich nicht so ganz.«


  »Ich muss doch bitten«, protestierte der Direktor des MI5, den Decker gerade befreite. »Wir stehen auf derselben Seite, junger Mann.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, äußerte Cotton seine Zweifel. »Wir können das Thema gern später vertiefen. Konzentrieren wir uns zunächst lieber darauf, unsere Haut zu retten.«


  »Haben Sie denn überhaupt schon einen Gedanken darauf verwendet, wie wir von dieser schwimmenden Mausefalle herunterkommen?«, fragte Mr High mit scharfer Stimme.


  »Auf demselben Weg, wie wir reingekommen sind.«


  »Wenn wir durch den Gang gehen, laufen wir den Terroristen genau in die Hände.«


  »Mag sein, aber einen anderen Weg gibt es nicht.« Noch während der Agent das sagte, drehte er sich zu der Tür um.


  Er wollte gerade einen Schritt in den Korridor setzen, da tauchten am entgegengesetzten Ende zwei Männer mit schussbereiten Sturmgewehren auf. Sie wollten nach den Gefangenen sehen. Mit einem G-Man hatten sie nicht gerechnet.


  Der warf sich blitzschnell zur Seite. Den Bruchteil einer Sekunde später, und ein halbes Dutzend Kugeln hätten ihn ins Jenseits befördert.


  Aus dem Korridor schickten die Männer weitere Feuerstöße in seine Richtung. Die Kugeln gingen allesamt ins Leere. Trotzdem warf sich jeder in dem Raum zu Boden. In der Hoffnung, nicht von einem der Querschläger erwischt zu werden, die von den Eisenwänden zurückprallten.


  Cotton hob seine Pistole und schickte blindlings ein paar Kugeln in den Gang, von wo aus auf ihn geschossen wurde. Einem Angreifer verpasste er eine Schramme als Souvenir. Worauf der mit seinem Kumpel in Deckung ging und nach Verstärkung schrie.


  Den polternden Schritten auf der Treppe zum Frachtraum nach ließ die nicht lange auf sich warten.


  Cotton stieß die Stahltür mit dem Fuß zu, sprang auf und verriegelte den Eingang von innen. Auf der anderen Seite der Tür erfolgten neue Feuerstöße. Die Projektile prallten an dem Stahl ab und erfüllten den Korridor mit dem Heulen und Pfeifen von Querschlägern. Das Stakkato aus den Gewehren endete abrupt. Die Angreifer stellten das Feuer ein, um nicht Opfer ihrer eigenen Kugeln zu werden.


  »Mit wie vielen Gegnern haben wir es zu tun?«, erkundigte sich der G-Man bei seinem Chef.


  »Schwer zu sagen«, antwortete er. »An unserer Entführung im Konferenzcenter waren mindestens fünfzehn Männer beteiligt. Alle mit schweren Waffen ausgerüstet.«


  Im Gegensatz zu den Agents, die dem Arsenal lediglich zwei Handfeuerwaffen mit einem limitierten Vorrat an Patronen entgegensetzen konnten.


  »Wir befinden uns in einem fensterlosen Raum umgeben von undurchdringlichen Stahlwänden«, analysierte der Leiter des NCIS ihre Situation nüchtern. »Mit nur einem einzigen Ausgang. Dahinter ein enger und mit bewaffneten Terroristen gespickter Korridor. Wird nicht einfach werden, an Deck zu kommen.«


  »Maulwurf hin oder her, ich verständige jetzt irgendwen beim MI5 von unserer Lage und dass sich das Schiff auf dem Weg zur Themsemündung befindet.« Decker entledige sich des hinderlichen Mantels und der Kappe, die sie der Tarnung halber angezogen hatte.


  Dann zückte sie ihr Smartphone und drückte ein paar Tasten. Sie hob das Gerät ans Ohr und lauschte. Kein Klingelton. Keine Mailbox. Kein Netz.


  »Verdammt«, fluchte sie und steckte das Mobiltelefon wieder ein. »Ich bekomme keine Verbindung.«


  »Das dürfte an den Eisenwänden liegen«, vermutete Cotton.


  »Und was jetzt?«, wollte der Chef von Scotland Yard wissen.


  »Jetzt stecken wir hier fest«, teilte ihm der Leiter des NSA seine Einschätzung mit. »Uns zu ergeben, bringt wohl auch nicht viel.«


  Cotton beteiligte sich nicht an der Diskussion. Stattdessen legte er den Kopf in den Nacken. Sein Blick wanderte von der Decke eine Stahlwand hinunter und ein Stück weit über den Boden, wo er an einer Stelle hängen blieb.


  »Special Agent Decker«, sagte er tonlos.


  »Ja?«


  »Würden Sie mir freundlicherweise Ihr Taschenmesser borgen?«


  »Wollen Sie etwa mit dem Spielzeug ein Loch in den Rumpf schneiden?« Nicht zum ersten Mal war die Agentin heute drauf und dran, die Geduld mit ihrem Kollegen zu verlieren. »Lassen Sie sich die Haare schneiden, ich fürchte die Frisur drückt Ihnen zu sehr aufs Hirn.«


  »Geben Sie es mir einfach.« Er steckte seine Pistole ins Holster. »Möglicherweise hilft uns das ‚Spielzeug aus der Klemme. Als Kind habe ich gerne Schiffsmodelle gebastelt. Maßstab 1:25, sehr naturgetreu.«


  »Und inwieweit hilft uns Ihre nostalgische Erinnerung aus der Klemme?«


  »Unser Gefängnis befindet sich achtern«, führte er aus. »Das Ruderhaus ist von uns aus gesehen etwas in Richtung Bug vorgelagert. Von dort lenkt der Steuermann das Schiff mittels Ruder und zwei Seilzügen. Die führen vom Steuer senkrecht hinter der Wandverkleidung hinab und das letzte Stück waagerecht unter den Bodenplatten hindurch bis zum Ruderblatt am Heck des Schiffes. Wegen ihrer Beanspruchung müssen die Seilzüge regelmäßig kontrolliert werden. Dafür wurden alle paar Meter Wartungsklappen angebracht, so wie die da unten.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Boden auf eine buchdeckelgroße Metallplatte. »Das Messer brauche ich, um sie aufzuschrauben. Wenn ich die Verbindung zwischen Ruderblatt und Steuerruder kappen könnte, wäre das Schiff manövrierunfähig und als Fluchtfahrzeug nutzlos.«


  Decker kam seiner Bitte nach und gab ihm ihr Messer. Über der Wartungsklappe kniend, benutzte der G-Man die Klinge wie einen Schraubenzieher, um die Schrauben an den vier Ecken zu lösen. Ausgerechnet die letzte saß wie festgeschweißt in dem Gewinde. Nur widerwillig gab sie ihren Widerstand auf. Nachdem auch sie entfernt war, öffnete Cotton die Klappe. Darunter verlief waagerecht ein armdicker Schacht. Statt einem Paar Seile durchzogen den allerdings zwei Stahlketten parallel zueinander. Je nachdem, in welche Richtung der Steuermann das Ruder einschlug, leitete eine der Ketten die Drehung per Zugkraft an das Heckruder weiter. Für eine Erhöhung der Stabilität sorgten in dem Schacht angebrachte Rollen und Kettenspanner. Als zusätzliche Führungshilfen dienten in regelmäßigen Abständen Stahlblöcke mit Ösen. Deren Durchmesser so bemessen war, dass die Kettenglieder ohne großen Spielraum hindurchgleiten konnten.


  »Die Ketten bestehen aus gehärtetem Stahl«, stellte Decker fest. »Ich fürchte, dagegen hat mein Messerchen keine Chance.«


  Wortlos rammte Cotton die Messerklinge bis zum Schaft in ein Kettenglied. Und zwar unmittelbar vor der Öse eines Stahlblocks. Was den Aktionsradius der Kette bei Zug auf einen Fingerbreit beschränkte. Die Frage war bloß, ob die Klinge die Ruderkette bei Gebrauch blockieren oder unter der Belastung zerspringen würde.


  Inzwischen kam am linken Ufer der Tower in Sicht. In dem Nebel verschwammen die Umrisse der Zinnen. Umso deutlicher hob sich die imposante Silhouette der Tower Bridge vor dem Bug des Frachters ab.


  Der Flussbereich unterhalb der Klappbrücke war bei Schiffern berüchtigt wegen seiner tückischen Strömungsverhältnisse. Prompt erfassten Wirbel den Frachter und sorgten für eine ungewollte Richtungsänderung.


  Der Steuermann riss wie verrückt an dem Speichenrad des Ruders. Das Schiff reagierte nicht. Die von Cotton blockierte Kette ruckte und hüpfte wild in dem Führungsschacht. Doch das Messer im Kettenglied hielt dem Druck stand.


  Manövrierunfähig glitt der Frachter nach rechts. Auf direktem Kollisionskurs mit einem der steinernen Wellenbrecher, auf denen die gewaltigen Brückentürme ruhten.


  In seiner Not drosselte der Steuermann den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Doch das Manöver kam zu spät, es bremste den Frachter nicht mehr. Einen endlos langen Moment passierte nichts. Dann kam der Aufprall. Die Wucht schleuderte jeden auf dem Schiff zu Boden.


  Mit infernalischem Kreischen von Metall schmirgelte die Steuerbordseite des Frachters an dem Hindernis entlang. Der Betonpoller schlitzte den maroden Schiffsrumpf auf wie ein Büchsenöffner eine rostige Konservendose. Durch die meterlange Schadstelle fluteten ungehindert Unmengen von Wasser in den Frachtraum. Wobei die Strömung das Schiff wieder vom Ufer entfernte. Eine halbe Pirouette vollführend, driftete der Frachter zurück in die Flussmitte.


  Im Laderaum arbeitete sich Cotton auf die Beine. Wasser umspülte seine Schuhe. Es stieg rasend schnell. Wenige Minuten noch, und der leckgeschlagene Schrotthaufen würde seine längst verdiente Ruhe auf dem Grund des Flussbettes antreten.


  Decker und die Direktoren der Geheimdienste taumelten ebenfalls wieder auf die Füße. Niemand war verletzt. Dafür hatte auch der Letzte begriffen: Es blieb nur wenig Zeit, sich vor dem Ertrinken zu retten.


  »Unser Schiff zum Sinken zu bringen, gehört das auch zu Ihrem genialen Plan, Special Agent Cotton?« Mr High blickte skeptisch auf das steigende Wasser zu seinen Füßen. »Und Sie glauben wirklich, das funktioniert?«


  Bevor der G-Man etwas darauf erwidern konnte, lösten die eindringenden Wassermassen einen Kurzschluss aus. Schlagartig verschlang pechschwarze Finsternis die Frachträume unter Deck.
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  Decker aktivierte die Taschenlampen-App ihres Smartphones. Aus dem Display schoss ein gebündelter Lichtstrahl, der den Eingang beleuchtete. Cotton öffnete vorsichtig die Stahltür und warf einen Blick hinaus. Niemand schoss auf ihn. Gutes Zeichen.


  Mit dem Smartphone in der einen Hand, die schussbereite Dienstwaffe in der anderen, schob sich Decker an ihm vorbei. Auf alles gefasst, richtete sie den Lichtkeil in den finsteren Korridor. Von Terroristen nirgends eine Spur.


  Die Geheimdienstleiter folgten der Agentin in den Gang. Cotton bildete die Nachhut. Für den Fall, dass ihnen jemand aus den Frachträumen in den Rücken fallen sollte.


  Hintereinander kämpfte sich die kleine Truppe durch das mittlerweile hüfttiefe Wasser. Umgeben von schwimmenden Ratten, die ebenfalls auf der Flucht aus der Todesfalle waren. An der Treppe wartete Decker, bis die Männer aufgeschlossen hatten.


  »Ich gehe jetzt raus und sehe nach, ob die Luft rein ist.« Sie schaltete das Licht auf dem Display aus und stieg die Stufen hinauf. »Sie warten hier.«


  Die Luke zum Deck stand weit offen. Vorsichtig kletterte die Agentin hindurch. Für einen Moment hob sich ihre Silhouette tiefschwarz vor den grauen Wolken am Nachthimmel ab, dann verschwand sie lautlos nach draußen.


  In Erwartung eines Schusswechsels warteten die Leiter der Geheimdienste am Fuß der Treppe. Inzwischen reichten ihnen die Fluten bereits bis zur Brust.


  Zäh verstrichen die Sekunden, dann erschienen Deckers Umrisse wieder in der rechteckigen Öffnung. »Kommen Sie. Die Mannschaft ist von Bord. Uns hält man wohl für längst ertrunken.«


  Der Leiter des MI5 stieg als Erster die halb unter Wasser stehende Treppe hinauf.


  Kaum auf Deck, streckte er der Agentin eine Hand entgegen. »Würden Sie mir bitte Ihr Telefon leihen, Miss? Ich rufe jetzt beim MI5 an. Im Gegensatz zu Ihnen weiß ich, mit wem man da sprechen muss, damit die Kavallerie kommt. So nennt man das doch bei Ihnen in den Staaten, oder?«


  Decker reichte ihm ihr Smartphone. Er wählte eine nur Mitarbeitern des MI5 bekannte Notfallnummer. Nach einem Klingelton meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung. Der Anrufer setzte ihn über seine Situation und die Position des Frachters ins Bild.


  Anschließend gab er der Agentin das Telefon zurück und sagte: »Innerhalb der nächsten zehn Minuten wird es hier vor Polizisten wimmeln. Sehen wir zu, dass wir die Frist irgendwie lebend überstehen.«


  John D. High war die Letzte der befreiten Geiseln, die den Frachtraum verließ. Lediglich Cotton befand sich noch unter Deck. Erst als der G-Man seinen Chef in Sicherheit wusste, stieg er die Stufen hinauf.


  Inzwischen hatte der Kahn eine Menge Wasser geschluckt. Es erschien zweifelhaft, ob er sich die nächsten fünf Minuten noch über Wasser halten konnte.


  Das Schiff kippte in Schräglage. Keiner an Bord schrie vor Schreck auf, dafür waren alle zu sehr damit beschäftigt, sich irgendwo festzuhalten.


  Die abrupte Schlagseite überraschte auch den G-Man. Auf der Treppe riss es ihm die Beine weg. Er stürzte nach hinten und tauchte klatschend in das Wasser ein. Bei seinem Sturz trug er glücklicherweise nichts davon, das sich nicht mit einem Whisky beheben ließe.


  Umhüllt von tiefster Schwärze tastete er nach dem Treppengeländer, fand es aber nicht. Es war nicht da, wo er es vermutete. Cotton verlor die Orientierung, wusste nicht mehr, in welcher Richtung es zum Ausgang ging.


  Angesichts der sich zuspitzenden Situation vertrauten die Direktoren auf Deck lieber den eigenen Schwimmfähigkeiten als länger denen des Schiffs. Sie kletterten über die Reling und sprangen in die Themse. Bis zum Ufer betrug die Distanz gut dreißig Meter.


  Decker zögerte kurz. Wo war Cotton? Sie konnte ihn nirgends sehen. Trotzdem folgte sie den Männern ins Wasser. Ihre oberste Priorität galt dem Schutz der Geheimdienstleiter.


  Im Laderaum tasteten Cottons Hände durch die Finsternis und fanden schließlich eine Stufe. Er zog sich daran empor und kämpfte sich Schritt um Schritt die Treppe hoch. Oben angekommen, spähte er vorsichtig übers Deck. Außer ihm schien niemand mehr an Bord zu sein.


  Er trat an die Reling. Das Wasser ringsum war schwärzer als die Nacht. In der Lichtlosigkeit und dem Nebel war niemand zu sehen. Dennoch ging er davon aus, dass die befreiten Geiseln nicht mehr an Bord waren. Machte wenig Sinn, länger als nötig auf einem dem Untergang geweihten Schiff auszuharren. Der Agent verstaute seine Waffe im Holster, um sich ebenfalls mit einem Sprung in die Themse aus dem Staub zu machen.


  Da vernahm er im Rücken eine Frauenstimme: »Wieso wollten Sie unbedingt in einen Konflikt gezogen werden, der nicht der Ihre ist?«


  Er drehte sich langsam um. Der Dunst lichtete sich etwas und gab die Umrisse einer Frau preis, die ein Sturmgewehr in den Händen hielt. Der Anblick einer auf ihn gerichteten Kanone machte Cotton schon an guten Tagen unleidlich. Und heute war definitiv kein guter Tag.


  Trotz Dunkelheit und Nebel erkannte er Safia Nasir. »Erklären Sie es mir bitte.«


  »Was soll ich erklären?« Sie trat bis auf zwei Meter heran und musterte ihn mit großen Augen und leichter Irritation.


  »Wieso eine kluge Frau wie Sie, die faktisch in der westlichen Kultur aufgewachsen ist, diese so sehr hasst.«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Und die wären? Lust, Andersdenkende abzuschlachten? Oder Frust, weil Ihre Katze Durchfall hat?«


  »Es ist wegen meiner Mutter.« Ihre Stimme zitterte vor Erbitterung. »Ihr Name lautete Saida Rahman Shallah. Mein Vater erzählte mir von ihr, wie amerikanische Special Forces sie kaltblütig in Nordafrika erschossen haben. Er floh damals mit mir, damit man uns nicht auch tötete. Mit gefälschten Papieren gelangten wir nach England.«


  Cotton stutzte. »Saida Shallah? So lautete der Name einer weltweit gesuchten Terroristin.«


  »Meine Mutter kämpfte einen ehrenvollen Kampf.«


  »Was ist daran ehrenvoll, über zweihundert unschuldige Passagiere einer Boing von einer Bombe zerfetzen zu lassen? Oder an die hundert Touristen in einem Hotel in die Luft zu sprengen?«


  »Das werden Männer wie Sie niemals verstehen.«


  »Da gebe ich Ihnen recht«, bejahte er. »Genauso wenig, wie ich es verstehen werde, weshalb Sie Nadia Shaw und Neil Finnighan töten ließen.«


  »Die Agentin gefährdete unsere Mission in London, das durfte ich nicht zulassen. Und Neil war danach bloß noch ein wertlos gewordenes Werkzeug, das entsorgt werden musste, bevor es gegen uns arbeitete.« Sie lächelte bei dem Gedanken daran, wie die beiden MI5-Agents umgekommen waren.


  Cotton nickte grimmig. »Bin gespannt, ob Sie den Tod auch noch so lustig finden, wenn Sie ihm selbst begegnen.«


  Bevor die Terroristin etwas darauf erwidern konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Uferseiten rund um die Tower Bridge gelenkt. Dutzende Streifenwagen der Londoner Metropolitan Police fuhren mit flackernden Blaulichtern und Sirenengeheul vor. Begleitet von Einsatzwagen der SWAT-Teams des MI5. Inzwischen waren auch mehr Schnellboote der Wasserschutzpolizei auf der Themse, als darin Fische schwammen. In den Uferbereichen schwärmte eine Hundertschaft Polizisten aus und machte Jagd auf die vom Schiff entkommenen Terroristen.


  »Sie haben absolut recht, ich komme hier nicht mehr lebend raus«, erkannte die Professorin ein wenig frustriert. »Auch gut, dann werde ich eben als Märtyrerin sterben.«


  »Gratuliere«, meinte Cotton sarkastisch. »Stellt sich bloß die Frage, was Sie mit den zweiundsiebzig Jungfrauen anfangen wollen, die Sie im Paradies willkommen heißen.«


  Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  »Okay, habs kapiert: Bevor Sie sterben, bringen Sie mich noch um die Ecke.« Zum Zeichen seiner Aufgabe breitete er die Arme etwas aus und trat dichter vor die Gewehrmündung.


  Er wusste, ihm blieb nur wenig Zeit, wenn er etwas unternehmen wollte. Andererseits war er unbewaffnet und seine Gegnerin nicht. Unter den Voraussetzungen den Helden spielen zu wollen, barg das Risiko, als toter Held zu enden.


  Es begann wieder zu regnen. Cotton legte den Kopf in den Nacken, blickte zu den bleiernen Wolken am Nachthimmel empor und dachte bei sich: Was für ein mieses Wetter zum Sterben.


  Im selben Augenblick kippte das Schiff abrupt nach achtern zu dem vollgelaufenen Heck hin weg, was sowohl den Agent als auch seine Gegnerin aus der Balance brachte.


  Geistesgegenwärtig reagierte er auf die klassische Kombination zwischen Zufall, Schicksal und erhörtem Gebet. Der G-Man packte die Waffe seiner Gegnerin mit beiden Händen am Lauf. Allerdings hielt sie ihren Zeigefinger am Abzugsbügel. Was die Schwachstelle in seinem Plan war. Beim Versuch, ihr die Waffe zu entreißen, würde der Abzug von dem Zeigefinger unweigerlich nach hinten gerissen und so ein Schuss ausgelöst werden. Mit seinem Bauch genau in der Schusslinie.


  Deshalb stieß er das Gewehr von sich weg und rammte seiner Gegnerin den Kolben in den Magen. Sie stieß ein ersticktes Ächzen aus, ihr Oberkörper knickte zusammen. Nach Luft ringend, hielt sie sich auf den Beinen. Das Gewehr entglitt ihr und landete scheppernd auf den Planken. Cotton bückte sich nach der Waffe. Zu spät registrierte er, wie die Terroristin auf ihn zusprang. Ihre Hände umklammerten seinen Hals und drückten zu. Die Lady war gut durchtrainiert, wie Cotton zu seinem Leidwesen feststellen musste.


  Ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch, blockierten seine Luftröhre. Er griff nach ihren Armen. Sie ließ ihn los, entwand sich ihm geschmeidig und brachte ihre feuerrot lackierten Krallen erneut zum Einsatz. Die verpassten ihm als Andenken einige Schrammen quer übers Gesicht und krallten sich dann in seinen Haaren fest.


  Ein beunruhigendes Zittern durchlief das Schiff. Wie ein letztes Aufbäumen, bevor es die Reise in sein nasses Grab antrat.


  Das gesunkene Heck zog den Rest des Frachters wie ein Bleigewicht in die Tiefe, wodurch der immer mehr in Schieflage geriet, bis der Neigungswinkel den kritischen Punkt überschritt.


  Auf Deck kam der Berg Eisenschrott ins Ungleichgewicht und Tonnen von verrostetem Gerümpel gerieten ins Rutschen. Begleitet vom schrillen Kreischen des Metalls, das Cotton und seine Gegnerin kurz erstarren ließ.


  Taumelnd versuchte Safia Nasir der Lawine aus Schrott auszuweichen. Sie strauchelte und fiel hin. Cotton brachte sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone. Seine Gegnerin schien ebenfalls unverletzt, lag aber unter einem Gewirr von Metallteilen eingeklemmt.


  Falls jemand der Frau das Leben retten wollte, blieben ihm dafür höchstens Sekunden. Immer höher schwappten die Wellen über die Planken hinweg. Der Terroristin gelang es kaum noch, den Kopf über den Wasserspiegel zu halten. Ohne lange darüber nachzudenken, schob und stemmte der G-Man Metallteile von ihr herunter.


  Er warf einen besorgten Blick auf die Wellen und wusste, er würde es nicht rechtzeitig schaffen. Die Eingeklemmte war zum Ertrinken verurteilt. Noch wenige Augenblicke, dann würde die Themse sie verschlingen.


  »Hören Sie, wir werden jetzt sinken«, sagte er zu ihr. »Halten Sie so lange wie möglich die Luft an. Ich sehe zu, dass ich Sie rausbekomme.«


  Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Dann hatten die Wogen sie auch schon verschluckt. Cotton ergriff ihre Hand und hielt sie mit grimmiger Entschlossenheit fest, während er mit in den Fluss hinabgerissen wurde. Tiefer und tiefer sanken sie in die nasse Schwärze.


  Erneut packte der G-Man die Stangen und versuchte sie hochzustemmen. Er ignorierte das zunehmende Brennen in seinen Lungen, ebenso die Schmerzen in seinen Armen. Doch das verbogene Metall gab keinen Fingerbreit nach. Es mit reiner Muskelkraft anzuheben, überforderte die physischen Möglichkeiten des Agents. Unmöglich, die Eingeschlossene aus der eisernen Umklammerung zu befreien. Die Hoffnungslosigkeit seiner Bemühungen drohte Cotton zu entmutigen. Entweder rettete er sich allein, oder sie würden beide hier unten sterben.


  Safia Nasir verlor das Bewusstsein. Aus ihrem Mund entwichen die letzten Reserven Atemluft in einem Schwall von Luftblasen. Dem G-Man ging ebenfalls der Sauerstoff aus. Sein Herz raste, seine Lungen brannten. Doch er war immer noch nicht gewillt, vor einem Haufen Eisenschrott zu kapitulieren.


  Beim Aufprall auf den Grund des Flussbettes wurde das Wrack mächtig durchgerüttelt. Durch die Erschütterung gab das ineinander verkeilte Metall seinen Widerstand auf, und die unter ihm begrabene Frau kam frei.


  Cotton schlang einen Arm um die Bewusstlose und ruderte mit dem anderen nach oben. Kämpfte sich Meter um Meter durch eine nicht enden wollende Tintenschwärze, bis er gierig nach Luft schnappend mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche stieß.


  Mit kräftigen Schwimmstößen brachte er sich und die Frau ans Ufer. Dort rollte er den leblosen Körper der Terroristin auf den Rücken, legte ihr den Kopf in den Nacken, presste seinen Mund auf den ihren und pumpte Luft in ihre Lungen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sie ihre Augen. Ihre Blicke trafen sich. Für einen kurzen Moment spürte er ihre linke Hand an seiner Brust.


  Als Nächstes fühlte er die Mündung einer Pistole an seiner Schläfe.


  Er konnte es nicht glauben. Während er damit beschäftigt gewesen war, sie zu reanimieren, hatte die Terroristin die Gelegenheit genutzt und ihm die Dienstwaffe aus dem Holster gezogen. Mit seinem Tod konfrontiert, blieb ihm nicht einmal mehr Zeit für Reue. Ihm blieb nur, darauf zu warten, dass die Frau abdrückte, eine Kugel seinen Kopf zerfetzte und er im eigenen Blut sein Leben aushauchte.


  Zufrieden, wie sich die Situation zu ihren Gunsten verändert hatte, krümmte Safia Nasir ihren Zeigefinger um den Abzug der Waffe. Im Augenwinkel bemerkte sie ganz kurz einen Schatten. Dann landete Deckers Rechte krachend in ihrem Gesicht und streckte sie zu Boden.


  Cotton setzte sich auf. Sein Blick sprang von seiner Kollegin zu der bewusstlosen Terroristin und dann wieder zurück.


  »Danke«, murmelte er verdutzt.


  »Sie verdammter Idiot.« Die Agentin guckte ihn an, als sei er allein deshalb auf die Welt gekommen, um ihr das Leben schwer zu machen. »Wenn in dem komischen Ding da auf Ihren Schultern so etwas wie ein Gehirn drin wäre, dann hätten Sie sich gerade ein bisschen weniger dumm angestellt. Das war Amateurliga. Manchmal wundere ich mich wirklich, wieso man Sie eine Waffe tragen lässt.«
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  Der übernächste Tag begann so wie die anderen Tage zuvor: grau, trüb und mit schweren Regenwolken über London.


  Bevor Cotton der Stadt den Rücken kehrte, besuchte er die Stelle am Ufer der Themse, wo Nadia Shaws Leiche angespült worden war. Der G-Man hatte einen Strauß weißer Rosen dabei, den er an dem Fundort ablegte. Er hatte die MI5-Agentin nie kennengelernt, die Blumen waren mehr eine Geste des Respekts gegenüber ihrer Schwester.


  »Guten Morgen, Jeremiah«, vernahm er deren Stimme hinter sich. »Wie schön, Sie vor Ihrer Abreise noch einmal zu treffen.«


  Er drehte sich überrascht um. »Guten Morgen, Valerie. Da ich nicht an Zufälle glaube, glaube ich auch nicht, dass unser Treffen hier rein zufällig ist.«


  »Immerhin arbeite ich seit heute wieder in meiner alten Position beim MI5«, erklärte sie. »Und der MI5 ist immer über alles und jedes informiert.«


  »Lässt man mich etwa beschatten?«


  »Nein. Um Sie zu finden, bedurfte es vorhin lediglich eines Anrufs in Ihrem Hotel. Ihre reizende Kollegin verriet mir, dass Sie vor dem Abflug noch einen kleinen Abstecher hierher machen wollten.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind, um sich persönlich von mir zu verabschieden. Ihre Rückkehr aus der Verbannung an Ihren Schreibtisch freut mich ebenfalls ungemein.«


  Sie lächelte leise. »Mir kam zu Ohren, gestern habe sich ein amerikanischer FBI-Agent beim Direktor des MI5 für meine Rehabilitierung und Wiedereinstellung starkgemacht. Offenbar fühlte sich mein Chef ihm wegen irgendetwas zur Dankbarkeit verpflichtet.«


  Cotton tat so, als wüsste er von nichts. »Schön zu wissen, dass die guten Menschen noch nicht ganz ausgestorben sind.«


  »Ja«, seufzte sie. »Übrigens, alle Terroristen sind hinter Gittern. Einschließlich der beiden Schurken, die Sie in dem Binnenhafen zurückgelassen hatten. Das Gute hat gesiegt.«


  »Ihre Schwester ist tot«, sagte er bitter. »Das entspricht nicht ganz meiner Vorstellung von einem Sieg.«


  Sie ließ den Blick über die Themse schweifen. »Nadia ging wegen mir zum MI5. Ich glaube, sie wollte immer, dass ich stolz auf sie bin. Der Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Schade, dass ich ihr das nicht mehr selbst sagen kann.«


  »Was geschieht mit Dr. McShera?«


  »Die Psychiaterin wurde gestern verhaftet.«


  »Haben Sie herausgefunden, weshalb eine vom MI5 als vertrauenswürdig eingestufte Mitarbeiterin Terroristen unterstützt?«


  »Ja, sie hat alles gestanden.«


  »Wurde sie bestochen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie war nicht käuflich. Wohl aber erpressbar. So wie jeder Mensch, wenn man das richtige Druckmittel findet.«


  »Und welches Druckmittel hatte ISIS gegen sie in der Hand?«


  »Ihren jüngeren Bruder Jason Belmore. Von Beruf Abenteurer. Reiste viel, trieb sich seit Jahrzehnten überall auf der Welt rum. Hielt sich vor Ort mit Gelegenheitsjobs über Wasser. War zuletzt im Irak, wo er vor einem Jahr Opfer eines Bombenanschlages wurde. Dachte man zumindest. Bei einer bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Leiche fand sich eine Taschenuhr mit seinem eingravierten Namen. Ein Geschenk seines Vaters, wie sich herausstellte.«


  Cotton sah sie zweifelnd an. »Es war ein arrangierter Anschlag, um seinen Tod vorzutäuschen. Wieso?«


  »Um die westlichen Geheimdienste in die Irre zu führen. Die sind nämlich gut informiert, was die Gefangenen- und Geiselsituation in den Krisengebieten betrifft. Nachdem Jason Belmore offiziell für tot erklärt war, kam niemand auf die Idee, dass seine Schwester wegen ihm erpresst werden könnte.«


  »Die Terroristen behandelten ihn gut, solange Dr. McShera sie mit Informationen über die Schwachstellen ihrer psychisch labilen Patienten vom MI5 versorgte«, kombinierte der G-Man.


  Sie nickte. »So wie bei Finnighan, dessen Schwachstelle sie gezielt ausnutzten. Auf diese Weise trugen die Terroristen im Laufe der letzten Monate sicher eine Menge sensibler Informationen zusammen. Verschossen ihr Pulver jedoch nicht vorzeitig, sondern warteten auf den großen Coup. Nutzten die Frist, um die Aufmerksamkeit des MI5 auf imaginäre Terroristen zu lenken. Bis die Konferenz der Geheimdienstleiter die Chance zu dem großen Coup bot, auf den sie gehofft hatten.«


  Cotton dachte kurz nach. »Woher wussten die Terroristen von Dr. McShera und ihrer Tätigkeit für den MI5?«


  »Ihr Bruder wurde im Irak zunächst von ISIS entführt, was sicher Zufall war. Um sein Leben zu retten, hat er seinen Entführern wohl von seiner Schwester erzählt. Dass sie als Geheimnisträgerin für den britischen Geheimdienst arbeite und nützlich für sie sein könnte, wenn man ihn als Geisel benutzen und leben ließe.«


  »Was voraussetzt, dass Dr. McShera ihrem Bruder einmal etwas über ihre geheime Tätigkeit verraten hatte.«


  Die Direktorin zuckte mit den Schultern. »Wie das in Familien halt so geht: Man telefoniert miteinander, man kennt sich, man vertraut sich und man erzählt sich leicht zu viel. Nun können auch Terroristen zwei und zwei zusammenzählen. Wäre bekannt geworden, dass sich Jason Belmore in der Gewalt des IS befand, hätte der MI5 Dr. McShera als Sicherheitsrisiko eingestuft und die Zusammenarbeit mit ihr unterbrochen. So aber beging sie Geheimnisverrat, um das Leben ihres Bruders zu retten. Deswegen sitzt sie jetzt für Jahre im Gefängnis, und ihr Bruder ist trotzdem tot. Gestern tauchte ein Video im Internet auf, das seine Enthauptung zeigt.« Sie atmete tief durch und wechselte zu einem anderen Thema. »Sie fliegen also heute noch ins Land der Cowboys zurück. Ich hoffe, Sie behalten London in guter Erinnerung.«


  »Ja, das werde ich«, versprach er. »Es ist wirklich eine ganz bezaubernde Stadt, wenn man davon absieht, dass ich seit meiner Ankunft permanent in der Schusslinie stand.«


  »Schönes Schlusswort.« Sie lächelte und küsste ihn auf die Wange. »Leben Sie wohl, Jeremiah, und passen Sie gut auf sich auf. Sollten Sie einmal einen Job suchen, beim MI5 ist immer eine Stelle für Sie frei.«


  »Seit wann beschäftigt der britische Geheimdienst Yankees?«, tat er erstaunt.


  Sie schmunzelte. »Ich denke, bei Ihnen können wir da eine Ausnahme machen.«


  *


  Mittags checkte Cotton im Charing Cross aus. Vor dem Hotel wartete eine Limousine des MI5, um die Delegation des G-Teams zum Flughafen zu bringen. Am Steuer saß Agent Taylor. Da es wieder zu regnen begonnen hatte, begrüßte der Brite den G-Man mit aufgespanntem Regenschirm. Er half auch beim Verstauen des Gepäcks inklusive Ginas Guy-Fawkes-Maske im Kofferraum.


  »Ich hoffe, die Queen wird Ihnen zur Belohnung für Ihre Zivilcourage einen Orden verleihen, Taylor«, meinte Cotton, nachdem er im Wagen auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. »Ohne Ihre Hilfe hätten wir die Terroristen wohl kaum erwischt.«


  »Ich habe niemandem erzählt, dass ich Ihnen die Adresse von Dr. McShera gegeben habe«, gestand er. »Und ich möchte Sie bitten, das Thema ebenfalls diskret zu behandeln. Dass ich deswegen meinen Job nicht verliere, ist mir Belohnung genug.«


  »Wenn das so ist, kann ich Sie beruhigen und schweigen wie ein Grab.« Er nestelte eine Visitenkarte mit seiner Privatadresse aus der Jacke und händigte sie seinem britischen Kollegen aus. »Falls es wieder Ärger mit den Puppen gibt, rufen Sie mich an. Und sollten Sie mal nach New York kommen, ich kenne da ein paar Klubs, in denen ein Engländer und ein Amerikaner eine Menge Spaß haben können.«


  »Danke«, murmelte er verlegen. »War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Special Agent Cotton.«


  »Nennen Sie mich Jeremiah.«


  »Jeremiah, in Ordnung. Ich heiße Nigel. Oh, ich glaube, da kommt Ihre Kollegin.«


  Decker verließ das Hotel inmitten eines Gefolges Pagen. Allesamt mit ihren Koffern beladen. Mr High marschierte hinter ihr her. Nur mit einer Reisetasche und dem Trolley bestückt, von dem er sich auch während der Fahrt zum Flughafen nicht trennen wollte.


  *


  Agent Taylor setzte seine Fahrgäste vor dem Abflugterminal von Heathrow ab. Da weit und breit nirgendwo ein Gepäckträger in Sicht war, musste sich Cotton auch um Deckers Gepäck kümmern.


  »Schon mal den dreizehnten Zusatzartikel unserer Verfassung gelesen, Decker?«, beschwerte sich der G-Man, während er ihre Koffer und Taschen auf einen für Fluggäste bereitstehenden Gepäckwagen wuchtete. »Darin steht klipp und klar, dass Sklaverei verboten ist.«


  Auf dem Weg zu ihrer FBI-Sondermaschine hörte es tatsächlich auf zu regnen. Kaum dass die Delegation des G-Teams einen Fuß in das Flugzeug setzte, klarte der Himmel sogar auf.


  Im selben Moment, als die zweistrahligen Cessna 525B im Steilflug von der Startbahn abhob und Kurs auf New York City nahm, durchbrach die Sonne die dunklen Wolken und badete London in strahlendes Licht.


  ENDE


  [image: ]


  



  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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  In der nächsten Folge


  Das G-Team erreicht ein Notruf aus Maine. Bei der Bergung eines Trucks wurden neunzehn Leichen im Laderaum entdeckt.


  Eine der Leichen trägt als Tätowierung das Symbol eines terroristischen Geheimbundes auf der Brust: ein Ulfberht-Schwert.


  Bei ihren Ermittlungen erhalten Cotton und Decker die Unterstützung des Ex-Cops Ruben Scherbaum. Als dieser stirbt, hinterlässt er den FBI Agents eine mit Blut an die Wand geschriebene Botschaft: CENTERFOLD!


  Unterdessen holt in New York der Ulfberth-Bund zum großen Schlag aus und ein ehemaliges Pin-up-Gril sorgt für Aufruhr …


  Cotton Reloaded, Folge 31  Das Pin-up-Girl

  von Leonhard Michael Seidl


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.
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  Unsere Empfehlung – jetzt weiterlesen
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  Linda Budinger


  IM KELLER DES KILLERS


  Heimliche Besuche in fremden Wohnungen sind der Kick für Iris und Jans Sexleben. Eines Abends gehen sie ihrem lustvollen Hobby im Keller eines scheinbar verlassenen Hauses nach. Plötzlich verriegelt die Alarmanlage alle Türen. Eingesperrt in einem dunklen Keller voller morbider Kunstwerke wird den beiden schnell klar, dass der Hauseigentümer sie nicht mehr gehen lassen will. Aus Lust wird gnadenlose Angst, aus Leidenschaft wird panisches Entsetzen. Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  Andreas Schmidt


  DEIN LEBEN GEHÖRT MIR


  Ein lautes Geräusch reißt Maren aus dem Schlaf. Kam es vom Dachboden? Oder war es nur ein Donnerschlag des nächtlichen Gewitters, das seit Stunden tobt? Als ein Blitz die Nacht erhellt, sieht Maren plötzlich eine unheimliche Gestalt vor ihrem Haus stehen – die genau in ihr Schlafzimmerfenster schaut. Ihr Mann Paul scheint ihre Ängste nur zu belächeln. Doch am nächsten Morgen verhält er sich kalt und abweisend. Was ist in dieser Nacht passiert? Psycho-Thriller voller »Hochspannung« - die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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